ale, 
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Dem 
Hochfuͤrſtlich— 
Durchlauchtigſten Hauſe 


Sachſen⸗Weimar und Eiſenach 
Su. 
widmet dieſes Werk 


in aller Unterthaͤnigkeit und tiefſten 
Hochachtung 


Sein 


allerunterthaͤnigſter und gehorſamſter 
Diener. | 


J. D. Kunitz. 


Dr 
N 1 


Vorrede. 


Der Bewegungsgrund, der mich 
bey Herausgabe dieſes Werks leitete, 
iſt kein andrer als der, dem leſenden 
Publikum etwas inſtructives über Su: 


rinam, ein Land, wo ich beynahe 20 
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Jahr theils in Milttalr- theils in Cir 
| vildienſten ſtand, mitzutheilen. Soll⸗ 
ten auch meine Bemerkungen nicht alle 
neu ſeyn, ſo ſoll, hoffe ich, doch kein 
Leſer das Buch ganz unbefriedigt aus 
den Haͤnden legen. Er duͤrfte hier 
vielleicht manches finden , was ihm 
uͤber den Urſprung der Rebellen, ihre 
Greuelthaten, ihre Verwuͤſtung der 
Plantagen ꝛc. naͤhere Aufſchluͤſſe “ 
geben vermag. Auch wird man bier 
die noͤthigen Angaben uͤber die Lage 
des Landes, Witterung, Bauart der 
Haͤuſer, die verſchiedenen Nationen, 
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ihre Lebensart, Gewerbe, Begraͤbniſſe, 
Gottesdienſt, Regierung, die verſchie⸗ 
denen Landesprodukte, nicht umſonſt 
ſuchen. — Ich werde id hinlaͤng⸗ 
lich fuͤr meine Muͤhe belohnt finden, 
wenn ich dadurch auch nur einen jun⸗ 
gen Menſchen, den Neugier, Unbeſon⸗ 
nenheit, oder jugendliche Verirrungen, 
in jenes eingebildete Eldorado führen, 
nuͤtzlich werden kann. Uebrigens wird 
der geneigte Leſer die etwaigen, dem 
Werke anklebenden Maͤngel und Fle⸗ 
cken um ſo verzeihlicher finden, wenn 


er hoͤrt, daß ich kein Gelehrter von 


* 
* 
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Profeſſion bin, und binnen jenem Zeit: 
raum weder Deutſch geleſen noch ge⸗ 


ſprochen habe. 


Der Verfaſſer. 


Erſtes Kapitel. 
Vorläufige Kenntniß von Surinam. 


S. viel und ſo mancherlei Werke auch uͤber 
Surinam erſchienen ſind, ſo haben fie doch 
ſaͤmmtlich ihre Maͤngel. Denn entweder wa— 
ren ihre Verfaſſer gar nicht darinn und tiſch⸗ 
ten blos das ihren Leſern auf, was ſie aus 
dem Munde andrer, vorgeblich dort geweſe⸗ 
ner, hatten, oder ihr Aufenthalt war viel zu 
kurz, als daß ſie etwas Ganzes und Vollſtaͤn⸗ 
diges daruͤber haͤtten liefern koͤnnen. Und 
wenn auch ihre Angaben in Hinſicht mancher 
Merkwuͤrdigkeiten dieſes Landes weniger man⸗ 
gelhaft waren, ſo waren ſie es doch immer, 
wenn von Plantagen, ihrer Cultur, ihren 
a x | 
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Erzeugniſſen die Rede war: denn wer ſieht 
es nicht ein, daß eine Reihe von Jahren das 
zu gehören, um feiner Aufmerkſamkeit nichts 
entſchluͤpfen zu laſſen, was zur vollſtaͤndigen 
Kenntniß eines Gegenſtandes von ſo weitem 
Umfange, als die Kenntniß eines ganzen Lan 
des iſt, gehoͤrt. Was mich betrifft, ich werde 
nie uͤber etwas entſcheidend aburtheln, was 
ich nicht ſelbſt mit eignen Augen geſehen habe, 
oder woruͤber mich nicht eigne nee be⸗ 
lehrt hat. — b 
Surinam iſt ein großer Strich feſten 
Landes, der in Guiana an dem Amazonenfluß 
in Suͤdamerika liegt und ganz mit Walduns 
gen bedeckt iſt. Sein Umfang beträgt 80 
Quadratmeilen. Es liegt gegen 6 Grad, 15 
Minuten N. B. und 19 Grad der Laͤnge, 
oder 280 Meilen uͤber der Linie und 1800 
Meilen von Amſterdam entfernt. Gegen | 
Morgen graͤnzt es an Cayenne, das der fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik gehoͤrt, und wird durch den 
Fluß Marawine davon getrennt. Gegen 
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Mittag hat es Mexico und Peru zur Graͤnze; 
gegen Abend ſchließt es ſich an die hollaͤndiſche 
Beſitzung Berbice, wovon es die Fluͤſſe Sa— 
ramacia und Kapponama ſcheiden, an; gegen 
Mitternacht endlich werden ſeine Kuͤſten vom 
großen Weltmeer beſpuͤlt. Tag und Nacht 
iſt daſelbſt beſtaͤndig gleich, indem die Sonne 
des Morgens 6 Uhr auf und des Abends 6 
Uhr auch wieder untergeht. Blos die Mos 
nate Jun, Julius und Auguſt find davon auss 
genommen; denn hier koͤmmt ſie ein Viertel 
vor 6 Uhr uͤber den Horizont empor und ſinkt 
ein Viertel nach 6 wieder unter ſelbigen hins 
ab, fo daß der Tag nur ſehr unmerklich vers 
laͤngert wird. Winter wirds daſelbſt nie, es 
herrſcht vielmehr ein immerwaͤhrender Fruͤh⸗ 
ling und Sommer. Das Clima iſt fehe 
warm, doch wegen der nahen See erträglich. 
— Die Jahrszeiten zerfallen in die trockne 
und die Regenzeit. Dieſe werden wieder in 
die große und kleine trockne und die große und 
kleine Regenzeit eingetheilt. Die kleine Re⸗ 
| A 2 
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genzeit nimmt ihren Anfang im Monat De⸗ 

cember und haͤlt bis in den Monat Februar 

an, wo ſodann die kleine Trockenzeit ihren 

Anfang nimmt und bis zum April fortdauert. A 
Nunmehr beginnt die große Regenzeit, die 

ihr Ende erſt im Monat Julius erreicht. Sos 

dann faͤngt die große trockne Zeit an und dauert 

bis wieder zum December. 

Die Ankunft dieſer erſchrecklichen Duͤrre 
wird gewoͤhnlich durch vorhergehende ſchwere 
Gewitter verkuͤndigt, in deren Gefolge die 
fuͤrchterlichſten Regenguͤſſe herabſtuͤrzen, und 
eben dieſe Vorboten zeigen auch ihr Ende an. 
So fuͤrchterlich aber dieſe erhabenen Lufter⸗ 
ſcheinungen dem neuen Ankoͤmmling duͤnken 
mögen, fo richten fie doch ſelten oder nie Scha— 
den in bewohnten Gegenden an. Waͤhrend 
einer Anweſenheit von 20 Jahren habe ich 
nur dreimal den Fall erlebt, daß der Blitz in 
Gebaͤude gefahren, jedoch ohne merklichen 
Schaden zu thun; ein einzigesmal ausgenom, 
men, wo der Strahl, nachdem er zuvor in 
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ein kleines Haus gefahren, eine voruͤberge⸗ 
hende Negerinn toͤdtete. Ueberhaupt pflanzt 
ſich durch den Blitz nicht leicht ein Brand 


fort ), da die Baumaterialien nicht fenerfans ; 


gend, und die Haͤuſer alle von feſtem, hartem 
Holze erbaut ſind. Die Gewitter nehmen ihren 
Anfang gewoͤhnlich Nachmittags; und man 


— 


hört gewöhnlich weder Vormittags, noch des 


Nachts etwas von ihnen. Auch die ſtaͤrkſten 
Gewitter zertheilen ſich meiſt noch vor Son⸗ 


) Obſchon die Sclaven unachtſam mit dem 
Feuer umgehen, ſo hoͤrt man doch wenig 
oder gar nichts von entſtandnen Feuers⸗ 
bruͤnſten im Lande. Das Commandeurhaus 
mit ſeinen Nebengebaͤuden in der Colonie, 


die Caffeeloge auf der Plantage Curflugt, 


ſind die einzigen Haͤuſer in Surinam, die 5 


waͤhrend meines daſigen Aufenthalts in die 
Aſche gelegt worden ſind. Sie waren aber 
allen Vermuthungen nach vorſaͤtzlich ange⸗ 


zuͤndet; wie dies der Fall bey einem Kauf⸗ 


mann war, deſſen Hintergebaͤude ein Ne⸗ 
ger anzuͤndete. Der Thaͤter ward jedoch 
ergriffen und lebendig verbrannt. 
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nenuntergang, und laſſen nichts als ein ſtar⸗ 
kes Wetterleuchten zuruͤck, das oft bis in die 
ſpaͤte Nacht fortdauert. | N 
Während der erſchrecklichen Duͤrre, wel- 
che ſich hauptſaͤchlich in dem Jahre 1769 aus⸗ 
zeichnete (denn damals war der Erdboden an 


verſchiedenen Stellen wohl 3 und mehrere 


Fuß tief aufgeſpalten) ſtarben eine Menge 
Menſchen, vorzuͤglich die neu angekommenen 
Europäer. Die Urſache davon iſt wohl haupt- 
ſaͤchlich in den häufig aufſteigenden Duͤnſten 
zu ſuchen, obgleich ſeit 40 Jahren die Wal⸗ 
dungen gar ſehr gelichtet worden ſind und noch 
täglich damit fortgefahren wird, folglich die 
Luft beſſer circuliren und ſich reinigen kann, 
und man dadurch Gelegenheit erhaͤlt, die Aus- 
trocknung der Suͤmpfe mit glück icherem Er⸗ 
folg zu betreiben. Zweitens kann man 
nicht in Abrede ſeyn, daß nicht auch das 
ſchlechte ſtehende Waſſer viel zur Ungeſundheit 

jenes Clima's beytrage; wozu noch drittens 
die uͤbermaͤßig genoſſenen, nur dem fuͤdlichen 
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Himmel eignen Früchte kommen. Dahin ges 
hoͤren z. B. Sinaaͤpfel, ſuͤße Orangen, Ana⸗ 
naſſe, reife Bananas, ja ſogar rohes Zucker 
rohr. Dieſe, verbunden mit dem ſchlechten 
Waſſer, zu deffen Genuß man durch die bren— 
nende Hitze übermäßig eingeladen wird, ge 
ben häufig Gelegenheit zur Entſtehung der 
rothen Ruhr, Faul; und hitziger Fieber, Schlaf: 
ſucht und dgl. toͤdtlichen Krankheiten mehr. 
Was jene Fruͤchte betrifft, ſo ſchaden fie, maͤ⸗ | 
Big genoſſen, nicht leicht jemand. Ich ſelbſt 

enthielt mich ihrer bei meiner Ankunft ſo viel 
als moͤglich, bis ſich die Natur nach und nach 
daran gewoͤhnte, ſie zu vertragen, worauf ich 
ſie denn ohne allen Nachtheil genoß. Nicht 
weniger enthaltſam war ich im Waſſertrinken. 
Es giebt aber keine natürlichen Quellen im 
Lande, und alle Fluͤſſe in der Nähe der Stadt 
ſowohl, als auch einige Meilen Landeinwärts, 
ſind blos mit Seewaſſer angefuͤllt, mit Aus⸗ 
nahme der in den Oberlanden befindlichen 
und des waͤhrend der großen Regenzeit in den 


8 
Fluͤſſen etwas verſuͤßten Waſſers (Brackwaſſer 
genannt), das jedoch nur im Nothfall getruns | 
ken wird: daher bedient man ſich in der Cos 
lonie und auf den niederlaͤndiſchen Plantagen 
gewohnlich des Regenwaſſers, als des gefüns 
deſten und trinkbarſten. Man fängt es mits 
telſt an den Haͤuſern angebrachter Dachrinnen 6 
auf und bewahrt es in Ciſternen, welches aus⸗ 
gegrabene, in verſchiedene Faͤcher eingetheilte 
Behaͤlter ſind, die mit eigends dazu gebrann⸗ 
ten, gelblich glaſurten, kleinen Backſteinen 
(Backklinkers, oder Regenbacks) ausgemauert 
werden. Ihr Waſſergehalt richtet ſich nach 
der Anzahl der auf der Plantage befindlichen 
Sclaven und iſt von 500 bis 2000 Tonnen. 
— Es giebt jedoch auch hie und da gegrabene : 
Ziehbrunnen, darin ſich Quell- und Regen— 
waſſer zugleich ſammelt; das aber ebenfalls 
nur in der Regenzeit gut und trinkbar, in der 
großen trocknen Zeit dagegen ſchlecht und elend 
iſt. Hiervon ſind einzig die ausgenommen, 
welche auf Felſen oder Sandbergen gegraben 


I 


9 
worden, z. B. auf dem Militaircordon, vors 
zuͤglich auf den drei Officierspoſten Nepveus— 
burg, Amſterdam und Seeland. — 

Das Waſſer iſt und bleibt in dieſem 
Lande immer das beſte Getraͤnke; vorzuͤglich 
dann, wenn man ſelbiges mit ein wenig Wein 
vermiſcht — oder Zitronenſaft mit Zucker 
darzu ſetzt und ſo eine Art Limonade macht. 
— Auf Erhitzung iſt ein Glas Crok, d. i. 
Waſſer mit Franzbranntwein, oder Rum 
vermiſcht; oder auch Eſſig mit Waſſer der 
beſte Trank. Wein iſt hier der gewoͤhnliche 


Tiſchtrunk, und wird, nebſt andern hitzigen 


Getraͤnken, hier im Uebermaaß ie 
und genoſſen. 1 | 


10 . 


| 
Zweites Kapitel. | | 
Dieeſſen ehemalige Beſitzer. 
Lange vor den Hollaͤndern beſaßen die 
Englaͤnder Surinam. Dieſe hatten hier, wo 
keine europaͤiſchen Feldfruͤchte, ja nicht einmal 


aͤhnliche Holzarten wachſen, einige Zuckerplan⸗ | 


tagen angelegt, von denen aber heutiges Tas 
ges, außer einigen wenigen Spuren, nichts 


mehr vorhanden iſt. Nun bot ſich Gelegen⸗ 
heit an, dieſes Land gegen einen Theil von 
Nordamerika (das freilich damals noch ganz 
Uncultivirt war) umzutauſchen. Holland 
ſaͤumte nicht ſich dieſe zu Nutze zu machen, 
und in einem im J. 1683 zwiſchen Holland 
und England getroffenem Vergleich, bekam letz 


teres Nordamerika, und Holland erhielt Suri⸗ 


nam. Es wurde nunmehr der weſtindiſchen 
Compagnie uͤbergeben, welche es unter der 

1 | 

Hoheit der vereinigten Staaten von Holland, 


mit vielen Freiheiten und Vorrechten beguͤn 
ſtigte. Sie laͤßt es durch einen Gouverneur, 
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dem ein Rath (der aus 10 Mitgliedern ber 
ſteht, an die Seite geſetzt iſt, davon weiter | 
unten ein mehreres) regieren. | 
Die Weſtindiſche Compagnie dachte jetzt 
aufs angelegentlichſte darauf, dieſen Strich 
Landes immer mehr urbar zu machen, um die 
Handlung in jenen Gegenden zu befoͤrdern 
und ihr einen hoͤhern Schwung zu geben. 
Zu dem Ende wurden hollaͤndiſche Familien, 
franzoͤſiſche Emigranten, ſogar Juden dahin 
abgeſchickt, welche zum Theil ſchon vorhandene 
Plantagen kauften, zum Theil neue anzulegen 
ſuchten, wobey diejenigen, die ſich zu Anlet 
gung letzterer willig zeigten, das dazu noͤthige 
Land umſonſt erhielten, und 10 Jahr hindurch 
von allen Abgaben befreyt waren. Ueberdieß 
ward ihnen ein Vorſchuß an Gelde, zu Er 
kaufung der Sklaven, jo wie ein anſehnlicher 
Credit in Hinſicht der bensthigten Werkzeuge, 
| Materialien, und Mundproviſtonen zugeftans 
den. — Kurz, die Hollaͤnder unterſtuͤtzten 
die neuen Koloniſten auf alle mögliche Art, 


1 
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und die Anksmmlinge errichteten an der ö 
Stelle wo gegenwärtig eine der bluͤhendſten 
Colonien ſich befindet, nur ſchlechte Huͤtten. 
Denn unter einem warmen Himmelsſtriche 
bedarf man keiner großen und koſtbaren Ges 
ö baͤude, falls man ſſch haͤuslich niederlaſſen 
will. Man iſt hier ſchon zufrieden, wenn 
man ſich nur vor dem Einfluß des ungeſunden 
Clima's geſchuͤtzt hat. Dies iſt es aber in 
nicht geringem Grade. Hiervon ſind die gros 
ße Anzahl Verſtorbener auf dem angelegten, 
aber nachher wieder verlaſſenen Orange | 
Pad (Pommeranzenweg) ſprechende Be⸗ 
weiſe; des haͤufigen Hinſterbens der auf dem, 
vor einigen 20 Jahren errichteten Militair 
cordon, befindlichen Soldaten nicht zu gedens 
ken. Hier war es hauptſaͤchlich, wo die Com, 
pagnie, die wohl für 2 Bataillons zur Eins 
quartirung und Subſiſtenz hinreichenden Haus 
ſer, Caſernen, Magazine, Lazarethe, Back: 
und Wachthaͤuſer ꝛc. von Grund aus neu er⸗ 
richten und zu Deckung der Plantagen vor 
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Rebellennegern in gerader Linie durch Gehoͤlt 
ze, Suͤmpfe und Moraͤſte durchfuͤhren ließ. 
Allein, obſchon die Regierung denjenigen, die 
ſich hier niederlaffen wollten, ſehr vortheilhafte 
Bedingungen zuſicherte, fo bezeugte doch nies 
mand Luſt, Geld und Muͤhe umſonſt auf Ur⸗ 


barmachung neuer Laͤndereien zu verſchwen— 


den; um fo mehr, da man ſubhaſtirte Plans 
tagen mit weit wenigeren Koſten kaufen ; als 
neu anlegen kann. — 5 

Die Englaͤnder feinen keinen Plan zu 


Errichtung einer Colonie entworfen, vielmehr 
blos einige Comtoirs daſelbſt gehabt zu haben. 


Ihre ſaͤmmtlichen Plantagen waren wahr— 
ſcheinlich weit von den Kuͤſten entfernt, und 
auf den obern Theil des Landes eingeſchraͤnkt, 
theils weil ſie ſich nicht ſtark genug fuͤhlen 
mochten, den Anfaͤllen der Seeraͤuber zu wi— 
derſtehen 1 theils des ſuͤßen Waſſers wegen, 


das man in geringen Entfernungen von der 


See immer mehr oder weniger geſalzen findet, 
oder endlich, was mir am wahrſcheinlichſten 
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a | 
duͤnkt, weil fie die an den Küften gelegenen 
Niederlande zur Cultur fuͤr ganz untauglich 
hielten. — Auch die Hollaͤnder ſchwebten 
lange in dieſem Irrthum, bis ſie endlich vor 
einigen 50 Jahren es wagten, auch in den 
niederen Gegenden Plantagen anzulegen die 
ſie meiſt alle mit Caffeebaͤumen *) bepflanzten. 
Es laͤßt ſich leicht ein Ueberſchlag machen, 
welche ungeheure Summen die Anlegung ſo 
vieler neuen Etabliſſements den Hollaͤndern, 
als ſie zum Beſitz Surinams gelangten, geko⸗ 
ſtet haben mag. | 


ie erſten Bäume der Art wurden 1718 
aus Oſtindien nach Surinam gebracht. 
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Drittes Kapitel. 
Gegenwaͤrtiger Zuſtand deſſelben. 


Die Bay oder Meerbuſen von Surinam 
iſt breit und tief, ohne Klippen und Sand— 
baͤnke, und zum Eins und Auslaufen der 
Schiffe ſehr bequem. Der Theil rechts, oder 
ihr Ufer von der See ab, heißt der Lagerwall, 
der links liegende Theil derſelben, Bram— 
ſpuͤnt *). Hier ſegeln die Schiffe gemeinis 
glich ganz nahe vorbei; ſie beſteht aus Sand 
und Sculpen (kleinen Muſcheln) und nimmt 
nach Maasgabe der mehr oder weniger wi; 
thenden Orcane in ihrem Umfang bald ab, 
bald zu. Liebhaber von der Taucherjagd fes 
geln bisweilen in der großen Trockenheit da⸗ 


) Nicht weit davon im See iſt eine Bran⸗ 
dung, die der Schiffer um ſo leichter ver⸗ 
meiden kann, da das Plaͤtſchern und An⸗ 
| prallen des Waſſers an die verborgenen 
Klippen den Umfang derfelben ſehr genau 
bezeichnen. 
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hin, schlagen Zelte auf, und bleiben zwei, auch 
wohl mehrere Tage in Geſellſchaft mitgenoms 
3 mener Damen daſelbſt, theils um, neben der 
angenehmen Ausſicht, die erfriſchende Kuͤhle 
der Seeluft zu genießen, theils ſich mit Erles 
gung der Taucher, deren es bey der Ebbezeit 
am Strande eine ſolche Menge giebt, daß 
man auf einen Schuß wohl 30 bis 50 Stuͤck 
zugleich ſchießen kann, zu beluſtigen. Auch 
große und kleine wilde Enten (letztere Gabe— 
riers genannt), Loͤffelbecke, Flaminken ꝛc. 
ſind in nicht geringer Anzahl anzutreffen. 
Zwei Meilen von da, Landeinwaͤrts, 
formirt die Bay 2 große Fluͤſſe; der rechts 
ſeinen Lauf ins Land nehmende, heißt Suris 
nam, der andre links hin ſtroͤmende, Comme 
wine. Dieſe Fluͤſſe, welches die Hauptfluͤſſe 
des Landes find, find auf einige Meilen ſchifft 
bar. Gegenwärtig werden fie nur bis an die 
angelegte Colonie mit großen Schiffen befah⸗ 
sen, Dieſe beyden Hauptfluͤſſe geben nun 
wieder verſchiedenen groͤßern oder kleinern 
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Gelegenheit zu ihrem Entſtehen. Die grös 
ßeren (etwa wie der Rhein oder die Donau) 
heißen Revier; die kleinern aber (etwa wie 
die Ilm oder Gera) Creequee. Ich mache 
den Aufang mit dem Hauptſtrom Surinam, 
von dem das Land ſeinen Namen hat. 
Steine von ihm ausſtrömenden Arme 
heißen % 0 
Rechterhand im Auffahren: 
Boom Creeq — 
Wanika — iſt ein nach der Schnur gegra⸗ 
bener Canal 
Para Revier, von dieſem gehen wieder ab, 
Paracreeg, | 
Corpine — 
Tawaricure und 
Marchallscreeg. 
Linker Hand im Kuffahren: | 

Paulus Creeg, | 
Surinamscreeg, dieſe theilt ſich in zwei 

Arme, einer geht Rechts, der andre 

f Links, behaͤlt aber ſeinen Namen. 
B 
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Von dem andern Septen Gaming 
wine gehen folgende große und kleine Fluͤſt 
ſe ab. | 


Rechterhand im Auffahren: 
Hurhelena⸗Creeg, vom Urſprung iſt fie 
natuͤrlich, weiter ins Land hinein aber 


66 Fuß breit und 5 Fuß tief nach der 


Schnur ausgegraben worden. 
Tapjer im Durchſchnitt, durch eine große 


Ecke Holz, welche der Strom umfließt. 


Commetuane Creeqg, 

Caſſawinika⸗Cree q, gegen über Linker⸗ 
Hand vom Revier Bottelcreeg, ganz oben 
in Commewine. | 

Peninika;Creeg, 

Tempaden Revier, 

Tempaden-⸗Creeg. 


Linkerhand im Auffahren: 


Mattappika-Creeg, vom Urſprung heißt 
dieſer Fluß groß und oben klein Mattap⸗ 


pika, davon geht ab 


5 
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Rechterhand 


Cabbes⸗Creeg. 
Tappuripa⸗Creeq, theils natuͤrlich, theils 
gegraben, f Hurhelena. 5 


Lnkerhand x von groß 9 Nattappika geht ab: 
Warapper⸗Creeq, theils natüklich, theils 
gegraben, f. Hurhelena. | 
Cottica- Revier, davon geht ab, rechter 
Hand | 
ParasKevier, davon ab 

WayamacCreeg. 


Linkerhand vom Cottica geht ab: 

mer“ iteeg. 7 185 

Nott-Creeg. 

5 Tapſen oder a 
Wäna,Creeg, dieſe geht ganz ohen vom 
| Cottica ab und fließt nach dem Graͤnz⸗ 
ſtrom Marawine zu, verlaͤuft ſich aber 
in Moraͤſten, ſo daß Ne enen Fluß nicht | 
erreicht. 


„ 
B 2 


— 
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20 
Ob nun 89 die Natur den Lauf bie | 
fer Fluͤſſe auf eine ſehr wunderbare Art in den 
mannichfaltigſten Kruͤmmungen leitet, fo fine 
det man doch nicht, daß ein Fluß ſich mit dem f 
andern vereiniget, ſondern jeder verliert ſich f 
| endlich nach einem längern oder kuͤrzern Lauf 
in Sämpfen oder Moraͤſten des Waldes; 
wovon jedoch der eine Hauptfluß, S urinam, 
eine Ausnahme macht; denn dieſer ſtroͤmt, 
nach Ausſage der Indianer, durchs Land ins 0 
ſpaniſche Peru. Er hat nach dem Gebirge 
zu drei ſo große Waſſerfaͤlle, daß man ihr 
Geraͤuſch auf etliche Meilen weit hoͤren kann. 
— Durch kein Revier ziehen ſich ſo viel Ders 
ge hin, als durch eben genanntes; ſie erheben 
ſich nach und nach 15 bis 20 Meilen von 
der Mündung des Fluſſes. Unter ihnen zeich- 
net ſich der blaue Berg, wegen ſeiner Hoͤhe 
aus. In der Naͤhe der Mündung ſelbſt, fo 
wie auch in den uͤbrigen Revieren, iſt das 
Land gleich und eben; wenn man hie 
und da einen kleinen Huͤgel und Sandberg 


> 


* 21 


5 ausnimmt, dergleichen man mehrere oben an 
der Tapurga-Creeg, wie auch auf dem 
Cordon, antrifft. Gerade auf der Landecke, 
wo ſich die zwei Hauptfluͤſſe Surinam und 
Commewine von einander ſcheiden, liegt a 
die nicht unbetrachtliche Feſtung Neu: im 
| ſterdam, welche die Holländer von 1734 
bis 1741 daſelbſt angelegt haben. Sie hat 
gute Außenwerke und die Feſtung ſelbſt iſt 
von einem breiten und tiefen Waſſergraben 
eingeſchloſſen; über Ne bey dem Eins 
Hangsthore, welches urch den Wall hindurch 
mit Steinen ausgemauert und gewolbet iſt, 
geht eine breite hoͤlzerne B Brücke, die zum 
Theil aufgezogen werden kann; oben uͤber 
dem Thore auf dem Wall, ſteht ein Wacht, 
haͤuschen, mit einem kleinen Thurm, worauf 
eine Glocke befindlich, die Abends und Mor⸗ 
gens gelaͤutet wird. Ihre Batterie und 
Waͤlle nach der Waſſerſeite zu, fü ſind ſtark mit | 
Kanonen von 6 bis 24 Pfund Caliber beſetzt. 
usberdieß befindet ſch ohnweit der Feſtung 
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eine große Sandbank, in welcher ſtarke ſpitzige 
Pfaͤhle eingerammt ſind, die einer feindlichen 
Landung keine geringen Hinderniſſe entgegen- 
ſetzen wuͤrden. In Friedenszeiten liegen 2 
Compagnien Kanoniere nebſt allen, zur Artil⸗ 
lerie gehsrigen Handwerkern, darinnen. Die 


hollaͤndiſche Flagge, welche breite blaue, mit 


Weiß und Roth untermiſchte Streifen hat, 
wehet von Morgens 6 Uhr bis des Abends 
um 6 Uhr auf einem Flaggenſtock von dem 
Walle herab. Nach dieſer Zeit, wo fie eins 
gezogen wird, darf kein Schiff mehr einlau⸗ 
fen. Jeder Schiffer iſt verpflichtet,, in einer 
Entfernung von einer Meile von dieſer For⸗ 
treſſe zu ankern (der Platz iſt mit einer auf 
dem Waſſer ſchwimmenden Tonne bezeichnet), 
feine Flagge aufzuziehen, ein Boot auszufes 
Ben, den Steuermann mit dem Paß nach der 
Feſtung abzuſchicken, welchen er dem Com— 
mandanten vorzeigen und hier die Erlaubniß 
einzulaufen abwarten muß. Wuͤrde jemand 
dieſen Befehl nicht reſpektiren, ſo wuͤrde die 
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unausbleibliche Folge davon diefe ſeyn, daß 


ihm ohne Umſtaͤnde eine 18pfuͤndige Kanonen⸗ 
kugel entgegengeſchickt wuͤrde. Streicht er 


hierauf ſeine Seegel nicht und laͤßt den Anker 


fallen, ſo folgt hald nachher die zweite Kugel. 
Doch duͤrfen dieſe zwei abgeſchickte Kugeln, 
da fie eigentlich nur zur Warnung dienen fol 
len, dem ſich naͤhernden Schiffe keinen Scha 
den thun. Laͤßt ſich der Schiffer auch dadurch 
nicht bewegen „ die Seegel zu ſtreichen und 
den Anker auszuwerfen, ſo wird ohne Verzug 


die dritte Kugel auf ihn abgeſchoſſen, und ; 


zwar ohne Rückſicht auf Beſchaͤdigung oder 
Nichtbeſchaͤdigung des Schiffs. — Fuͤr die 
erſte Kugel muß der Schiffer ſodann 15, fuͤr 
die zweite 30, fuͤr die dritte 60 holl. Gulden 
erlegen, und fo in Duplo fort, wenn 3 Kus 


geln ihn nicht noͤthigen follten, Halt zu mas - 
chen. Auf den an ſeinem Schiffe erlittenen 
Schaden wird gar keine Ruͤckſicht genommen. 


Von dieſem Gelde erhaͤlt der Artilleriehaupt— 
mann ein Drittel, das Militaͤrhoſpital ein 


„ 


* 


7 


* 


a 
Drittel, und das reformirte Armenhaus d ben 


ubrigen dritten Theil. 
Iſt das ankommende Schiff ein Salas f 


venhaͤndler, ſo muß daſſelbe nach vorgezeigtem 


Paß in einiger Entfernung von dem Fort vor 
Anker liegen bleiben, bis der Commandant 


der Feſtung dem Gouverneur Rapport davon 
gethan hat. Dieſer laͤßt ſogleich an den Hoſ⸗ 


pitaldoktor und Regimentsfeldſcheer den de 
fehl ergehen, ſich nach dieſem Schiffe zu bege— 
ben und zu unterſuchen, ob nicht etwa unter 
den darauf befindlichen Negerſclaven eine ans 
ſteckende Seuche herrſcht; in dieſem Fall wird 
dem Schiffer im Namen des Gouverneurs 
unterfagt, ſich dem Haven zu nähern und ihm 

die Weiſung gegeben, mit ſeinem S Schiffe wies 


der in See zu gehen. Ferner müſſen alle em 
Kauffartheiſchiſfe, die Kanonen führen, fie 
mögen anfommen, oder abgeben, die Feſtung 
wenigſtens mit 3 Kanonenſchuͤſſen begruͤſſen, 
worauf dieſe mit einem Schuß dankt; grüße 
dagegen der Kauſfahrer mit 5 oder 7 Schuͤſz 
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ſen, ſo dankt die Feſtung mit dreien. Umge⸗ 


kehrt aber iſt es bei der Ankunft und Abgang 
eines Kriegsſchiffes, wo die Feſtung zuerſt 


mit 9 Kanonenſchuͤſſen ſalutirt und das Kriegs 


ſchiff mit 7 Schuͤſſen dankt. | 

| Die Feſtung Neu- Amſterdam wird 
von 2 Redeuten oder Schanzen gedeckt; die 
eine heit Parmerent und liegt linker 
Hand dem Fluß Surinam gegen uͤber, die 


— 


andere, Leiden genannt, befindet ſich rechts 


am Fluß Commewine. Beide, vorzüglich 


aber die Feſtung, ſind in dem letzten Kriege 


mit England von 1781 bis 1783 in einen 


ſehr guten Vertheidigungsſtand geſetzt worden. 
Ehedem lag noch eine kleine Fortreſſe oben im 


Commewine, auf der Landecke, da, wo das 


Revier Cottika von Commewine ſeinen An— 


fang nimmt; fie iſt zur Zeit des erſten hol⸗ 
ländiſchen Gouverneurs angelegt und nach 
ſeinem Namen Sommelsdyk genannt, nach⸗ 
her aber, als die Feſtung Neu; Atmſterdam 
ihre Entſtehung erhielt, bis auf 4 Kanonen 


— 
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# 


demolirt worden. Von der Beſatzung blieb 
nur ein Piquet mit 2 Kanoniers liegen wel⸗ 
che die Kanonenſchuͤſſe, die auf der Landwehr 
geſchahen, die an der Seekante (Strand) 
nach Marawine zu liegt und von wo aus man 
alle Schiffe ſehen kann, die nach der Bay von 
Surinam vorbey ſegeln, wiederholen mußten. 
— So viel Schiffe nun den Tag Über gefes 
hen wurden, eben fo viel Kanonenſchuͤſſe ließ 15 
die Brandwache thun, die man auf der For: 
treſſe Sommelsdyk hören konnte und von den 
daſelbſt liegenden Kanonieren gleich darauf 
wiederholt wurde. Dieſe wurden wieder auf 
der Feſtung Neu Amſterdam gehoͤrt, und alſo 
wußte man, wie viel ohngefaͤhr Schiffe den 
folgenden Tag in die Bay vor Anker kommen 
ſollten; und hiernach richtete ſich der Com— 
mandant bey feinem vorläufigen Rapport an 
das Gouvernement. Dieſe Gewohnheit wur— 
de bis ins Jahr 1772 beybehalten, als in 
welchem Jahr die Kanonen weggenommen, 
der Soldatenpoſten eingezogen und das 9% 
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weſene Fort Sommelsdyk nebſt feinem Bes 


zirk an die Herrenhuther verkauft wurde, wel- 


che nach der Zeit auf dieſem Platze ein Haus 
zu ihrer Wohnung errichtet haben. — 


L 


Viertes Kapitel. 


Colonie Paramaribo. 


Die Colonie, welche die Hollaͤnder in 


Surinam errichtet haben und noch fortwaͤh⸗ 
rend verſchoͤnern und verbeſſern, heißt Das 
ramaribo. Es iſt dies eine ganz artige 
Stadt, von mittelmaͤßiger Größe; fie iſt volk— 
reich und mit vieler Ordnung erbauet, hat 
ſchoͤne zierliche Haͤuſer, und ſchnurgerade, 
reinliche und breite Straßen, aber weder 
Waͤlle noch Thore, knen ihre Eingaͤnge fi ind 
frei und offen, | 


Sie iſt die einzige Stadt in Surinam; 
auch giebt es weder Flecken noch Dörfer, aus 


x 
N 


re „ 
genommen ein Judendorf i im Lande, ſo daß 5 
der Blick uͤ berall auf nichts als Plantagen 
ſtoßt; ſte liegt geg en Norden, zwey Stunden 
von der Feſtung Nen“ Amſterdam Iondeins 
waͤrts an dem Fluß Surinam, rechter Hand 
im Auffahren, auf ei ner ſchoͤnen Ebene. 
Die erſten H aͤuſer derſelben ſtehen ohn, 
gefaͤhr so bis 60 805 vom Ufer ab und ſind 
in gerader Linie, doch abſatzweiſe, fü wie es 
das Ufer erlaubt hat, an daſſelbe aufw vaͤrts 
hin gebauet. Hier ſitzt oder ſpatziert der 
Staͤdter an der Waterkant (ſo wird der Zwi⸗ 
ſchenraum vom Ufer bis an die Käufer ge 
nennt) auf und ab, und uͤberſchaut mit einem 
Blick den Hafen, der ſehr breit und tief iſt, | 
und die darin vor aller Wuth der Orkane ges | 
ſicherten Schiſfe, welche in mehreren Reihen 
abgetakelt laͤngs der Stadt ſich hinziehen. Auf 
einem andern Punkte wird das Auge Schiffe 
gewahr, die im Begriff ſtehen, ihre Seegel 
. den Winden zu uͤberlaſſen, oder man ſieht fo 
eben angekommene vor Anker gehen; geziert 
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mit ihren Nationalflaggen, an Sonn: Sefle 
und Galatagen, auch noch mit denen verfchies 
dener andrer Seemaͤchte, die von den Gipfeln 
ihrer Maſte herabwehen, gewaͤhren ſie dem 
Auge wegen ihrer mancherley Farben, Schoͤn⸗ 
heit und Größe einen der herrlichſten Anblis 
cke. Oder er weidet ſein Auge auf den, auf 
dem Fluſſe auf; und niederfahrenden Jagden 
und Seegelboͤten, auf welchen ſich vornehme 
Leute, Schiffer und andre Perſonen mit Spa⸗ 
tierenſahren beluſtigen — oder an den ſchoͤ⸗ | 
nen Tentööten, die grun, weiß, roth und 
blau angemalt ſind, von 6 bis 3 Negern ges 
rudert werden und mit welchen die Herren 
Planters, Adminiſtrateurs und Direkteurs 
von Plantagen nach der Stadt und von da 
zuruͤck reiſen. Denn alles, was daher koͤmmt 
und dorthin geht, muß, da weder Heerſtraßen 
1 noch Wege im Lande ſind, dieſen Fluß paſſtz 
ren. — Zugfi leich wird das Ohr des Luſtwan⸗ 
delnden auf eine angenehme Art von 9 0 
Donner der Kanonen der im Hafen liegenden 
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Schiffe Y erſchuͤttert; hier grüßt ein ankom: 
mendes, dort ein abgehendes Schiff das Fort 
Seeland „ das feinen Dank dieſen von der 
Batterie mit gleichem Getoͤſe zurückgiebt. 
Liegt aber ein Kriegsſchiff im Haven, ſo dankt 
dieſes und die Batterie N Kurz, die 
Scene iſt eine der erhabenſten und ſchoͤnſten 
fuͤr ein, der Freuden der Natur empfänglis 
ches Herz. — Ehe man noch zur Stadt 
ſelbſt gelangt, ſtoͤßt man ohnweit derſelben 
auf das Fort Seeland, das noch aus den dis, 

5 


*) Eine Gewohnheit der Schiffer, der zu 
Folge, wenn angeſehene Perſonen Beſuch 
am Bord ablegen, bei welcher Gelegenheit 
fie gewoͤhnlich traktirt werden, bei jeder 


Geſundheit 5 auch wohl 7 Kanonen, eben 


ſo viel bei ihrer Ankunft und Abgang ge⸗ 
loͤßt werden. Stirbt aber der Eigenthuͤ⸗ 
mer eines Schiffes, der im Lande wohnt, 
oder auch nur ein Agent davon, oder der 
Schiffer ſelbſt, ſo wird alle Stunden von 
dem Schiff ein Kanonenſchuß gethan, und 
dieß wird ſo lange fortgeſetzt, bis der 
Verſtorbene wee iſt. 
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tern Miten herruͤhrt. Es iſt von Steinen, 
die wahrſcheinlich die Englaͤnder dahin brach— 
ten, aufgemauert, und war ehedem auf ſeiner 
Hoͤhe mit Kanonen bepflanzt, welches aber 
fetzt der Fall nicht mehr iſt, ſondern die Bat— 
terie iſt gegenwaͤrtig zur Linken, mehr ſeitwaͤrts 
angebracht und mit zo eiſernen Kanonen von 3, 
6 und 8 Pfund Caliber beſetzt. Haltbar ges. 
gen auswaͤrtige Feinde duͤrfte dieſes Fort wohl 
nicht ſeyn; dafuͤr iſt die Feſtung Neu- Am— 
ſterdam da, wiewohl fie bei innern Revolten 
wenigſtens dazu dienen kann, die Aufruͤhrer 
in Reſpekt zu erhalten. 1 

Nicht weit von der Batterie, hinten im 
Schuſterwinkel, hat der verſtorbene Gouver— 
neue J. Nepveu im J. 1774 eine NWaffers 
mühle anlegen laſſen, auf welcher das aus 
Holland dahin gebrachte, zum Soldatenbrod 
beſtimmte Getraide geſchroten wird. Sie iſt 
die einzige dieſer Art im ganzen Lande. Ehe 
dem fand eine Windmuͤhle auf der Feſtung 
Neu Amſterdam, die aber nach Erbauung der 
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| Waſſermühle abgebrochen worden. She k kann 


ich nicht umhin, eine Anekdote zu e erzählen, i 
die, ſo unbedeutend ſie auch feinen. mag, \ 


doch beweißt, daß der Er ſindungsgeiſt und 


die Ueberlegenheit des Europaͤers auch den 
unkultivirteſten Nationen Beyfall und Des 
wunderung abnoͤthigt. Hier iſt fe. Zwei 
Cormantinneger, die aus Africa nach Suri 
nam gebracht und von dem Gouverneur zur 


Arbeit für die Feſtung Neu- Amferdam ges 
kauft waren, wunderten ſich nicht wenig über, 
diefe Windmühle, denn fie hatten in ihrem 
Leben noch keine dergleichen geſehen. 1 „Bru⸗ 
der, fügte der eine zum andern, ſieh⸗ nur, 


was die Blanken (Weißen) für pfiffige Leute 


ſind, uͤber die muß gar niemand ſeyn, denn 
ſie zwingen nicht allein uns, fuͤr ſie zu arbeis 
ten, ſondern auch ſogar der Wind hat vor dies 


fen. böſen Leuten keine Ruhe — auch der 


muß arbeiten und ihnen Brod ſchaffen; gut, 


daß er unfichtbar iſt, ſonſt kriegte er wohl noch | 
oben ein Schläge , ſo gut wie wir!“ 95 — 


— 


„ 


33 


84 Straßen in der Stadt ſind meiſt 
mit zwei Reihen Orangen, (Pomeranzen⸗) 
und Tamarindenbaͤumen bepflanzt; ohne jes 
doch, wie in Europaͤiſchen Staͤdten, gepfla⸗ 
ſtert zu ſeyn: da die Natur das Steinreich in 
jenen Gegenden ſehr arm gelaſſen hat. — 
Ein einziger Berg, der im obern Theil des 
Landes, am Fluß Surinam liegt und Worſt⸗ 
ling Jacob heißt, macht davon eine Ausnah⸗ 
Er, me; denn hier findet man eine Art Steine, 
die grob und ſchieferartig ſind; auswendig 
ſehen fü ſie aſchgrau, innwendig aber ſind ſie mit 
weißen und d blauen Adern geſtreift, koͤnnen 
aber nicht bearbeitet werden, ſondern dienen 
blos dazu, fie ans Ufer hinzuwerfen, damit 
ſich die Gewalt der Wellen daran breche, und 


die Erde nicht bete Mit ihnen ſind 


auch die Waſſerſeiten von den beiden Feftuns 
gen und bei Paramoribo, auch hie und da 
einige Landungspls aͤtze belegt. Zu dem Ende 
unterhält die Weſtindiſche Compagnie auf ge, 


— 


nanntem Worſtling Jacob einige Neg erſcla⸗ 


ER | . 
ven, uͤber die ein Kanonier zum Aufſeher ges 
ſetzt iſt, welcher die Steine mit Pulver ſpren⸗ 
gen laͤßt. Wer nun ſolche Steine kaufen 
will, der muß für eine Schiſfspulas *) Las 
| dung 100 hollaͤndiſche Gulden bezahlen; im 
Weigerungsfall muß er eine dergleichen Pund 
fuͤr die Weſtindiſche Compagnie fahren, und 
N nach einer der Feſtungen, oder wohin er ſonſt A 
angewieſen wird, bringen laſſen. Zum Bauen, 
Bruͤcken machen, oder anderem Mauerwerk, 5 
nimmt man Backſteine; die man entweder 113 
aus Holland kommen laͤßt, oder ſie im Lan: 
de kauft, aus den zwei daſelbſt errichteten 
Ziegelhuͤtten. Die hollaͤndiſchen behalten je⸗ 
doch den Vorzug. — Statt der Steine gab 
die Natur dieſem Lande Sand und Sculpen, 
mit denen man hie und da kleine Hügel ange 
fuͤllt findet; auch der Seeſtrand bietet den 
Bewohnern dergleichen genug an, und man 


1 
Kr 


*) Ein Fahrzeug mit einem Dach, welches 80 
bis 100 Faͤſſer Zucker faßt. 


* 


81 


\ 


benutzt fie dazu, Dromenaden und Straßen 


damit zu' belegen. 
SEN Ya 
1 


Fünftes Kapitel. 


Bauart der Einwohner. 


Die Bauart in Surinam iſt zwar eint 
fach, aber doch zierlich und ſchoͤn. Alle hau 
fer in der Colonie find nach der Schnur in 


gerader Linie neben einander gebauet, und die 
‚gegenüber ſtehenden Haͤuſer laſſen eine hin⸗ 
laͤnglich breite Straße zwiſchen ſich, um der 
friſchen Luft Zutritt zu verſchaffen. Selbſt 
auf Plantagen hat man, bei Anlegung der 
Negerdoͤrfer, dieſe regelmaͤßige Ordnung zu 
bauen beobachtet. Es giebt jedoch nur wenis 


ge Haͤuſer von Stein, die andern alle, in der 


Colonie ſowohl, als auf den Plantagen, ſind 


von gutem harten Holz erbaut, und mit, von 


gleicher Holzart gemachten, Schindeln, weni— 
i E 2 


4 


. 


f> 


und Grundſaͤulen ruhen auf einer Mauer von 


— 
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ge nur mit Ziegeln, gedeckt. Ihre Binde 


Backſteinen, die 2 bis 4 Fuß rhein. nach der 
Groͤße des Hauſes, hoch iſt, und im Lande 
ein ſteinerner Fuß genennt wird; oder fie ru⸗ 
hen auf einem dergleichen Rollag, der nur 
einen Backſtein hoch über der Erde auf feiner 
Kante erhaben liegt und von da ab mit Wanes 
oder Copiebretern (die im Lande, aus Mangel 
an Schneidemuͤhlen, mit der Saͤge geſchnit⸗ 
ten werden) 14 Zoll quer über einander abſatze 
weiſe, bis oben unter das Dach umſchlagen, 
und auswendig mit aus Bleiweiß, Kienruß 
und Leinoͤlfirniß beſtehender Farbe ſchieferfar— 
big angeſtrichen iſt. Ein Vor oder Speiſeſaal 
in der Mitte des Hauſes, der aber bewohnt 
werden kann, zwei Seitenzimmer, die bei 
Vornehmen koſtbar meublirt und deren Fuß 
boͤden auch wohl mit Matten belegt find, wers 
den hinten von einer Gallerie abgeſchnitten, 
in welcher die Botterle ) und Treppe, welche 
) Iſt ein Kammerchen, wo das Tafelſer vier 


U 
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nach der obern Etage fuͤhrt, angebracht iſt, 
macht die ganze innere Vertheilung aut. So 
find gewoͤhnlich die obern Etagen der Gebaͤu⸗ 
de, die meiſt nur 2, hoͤchſtens 3 Stock⸗ 


werk haben, eingerichtet; und da wegen des 
milden Klima weder Oefen noch Kamine nö. 


thig find, fo wird auch keine Küche im Wohn⸗ 


hauſe geduldet, ſondern in einem Nebenge— 
baͤude angebracht, folglich bleiben auch die 
Zimmer von Rauch und Schmutz verſchont.— 
. f N Unter der Erde befindliche „ausgemauer— 
te und gewölbte Keller, wie die in Europa 
. gewoͤhnlichen, findet man in Surinam nicht; 
ſie ſind auch eben nicht noͤthig, weil daſelbſt 


kein Bier gebraut wird, noch gebrauet werden 


kann: denn hierzu fehlet nicht mehr ils alles, 
ja ſelbſt das We fee, da alle öl uͤſſe um und 


aufbewahret wird; auch ſteht ein Schrank 
darinn, in welchem das abgetragene Eſſen 


vpverſchloſſen werden kann. Den Waſſer⸗ 


krügen wird ebenfalls ihr Standort de: 
ſelbſt angewieſen. 


— 
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bei der Stadt mit Seewaſſer angefuͤllt find. 
Vornehme und reiche Bürger, die ihre Pros 
viſionen und Getraͤnke nach einer beſtimmten 
Faktur aus Europa kommen laſſen, ſo wie für 
die Plantagen, welche dieſe frei haben, auch 
geſchieht, haben ihre Magazine, worinn ſie 
Bier und Wein auf glaͤſernen Bouteillen abs 5 
gezogen, gekorkt und mit Calfonie verpicht, 
nebſt andern Viktualien aufbewahren. Ande— 
re minder reiche Buͤrger, die ihren Bedarf 
an Lebensmitteln im Lande kaufen, legen ihr 
Getraͤnke unter die Fußboͤden im Hauſe, auf 
welche Art es ebenfalls gut bleibt. — 
a Dieſe Bauart hat in einem ſolchen wars 
men Lande ihren doppelten Nutzen; die Haus 
ſer bleiben nicht allein rein, ſind luͤftiger, als 
die von Stein erbauten, ſondern auch in der 
| ſegenzeit nicht wie dieſe einer uͤbeln Ausduͤn— 
ſtung, welche eine dumpfige, der Geſundheit 
nachtheilige Luft hervorbringt, blos. geſtellt. 
| Auch die Schindeldaͤcher, in fo fern ſie nur in 
der Regenzeit ein paar Monnte gelegen, haben 5 


\ 
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ihren Vortheil: denn das von ihnen herab⸗ 
traͤufelnde Regenwaſſ ſer, das aufgefangen, in 
Ciſternen bewahrt und zum taͤgl ichen Getraͤnk 
gebraucht wird, iſt weit reiner, heller, ſchmack— 
hafter und gefünder, als das von Ziegeldaͤ— 
chern erhaltene. Denn, obſchon letztere, wenn 
die Ziegeln einige Zeit gelegen haben, auch 
brauchbares Waſſer liefern, ſo behaͤlt es doch 
immer einen unangenehmen, von den Ziegeln 
angenommenen Geſchmack und verurſacht noch 
außerdem beym maͤunlichen Geſchlecht, das 
immer ſtaͤrker trinkt als das weibliche, eine 
Art Seitenweh (Gocht genannt), welches oft 
den Tod nach ſich zieht. Es zeigt ſich vor 
züglich in der linken Seite unter den kurzen 
Ribben — die Seite wird dick und endlich 
hart, nicht allein das Achemfolen wird ers 
fh wet, ſondern ſogar auch das Gehen, Ste— 
hen, Sitzen und Liegen. ; Drükt man die 
Seite, ſo gleicht der Druck einer mit Wind 
angefüllten Bla ſe, der allmaͤhlich aus derſel⸗ 


ben herausgelaf ſen wird. Nach der Section 


BT RN, 


eines an dieſer Krankheit Verſtorbenen | fand 


man eine Blaſe, die ſich an der Seite anges ö 
ſetzt Bi, und die voll ſchleimichter Materie 


war. . 


Ich 96 be oben mit allem Bedacht 1 


| daß die Haͤuſer von gutem harten Holze er— 


bauet wurden, indem das weiche hier nicht 


viel taugt, am alletwenigſten zu einem Wohn⸗ 
oder anderem Gebaͤude, das viele Jahre 
dauerhaft bleiben ſoll, ſich eignet. Ein ſol⸗ 
ches Haus wird von dem feuchten Clima nicht 
nur ſehr leicht angegriſfen, ſondern die vers 
heerenden Ameiſen (Hotzlaͤuſe im Lande ge 
nannt) wuͤrden daſſelbe in kurzem gaͤnzlich zer— 
ſtoͤren. Beiſpiele davon hat man in Menge br 
auf den Plantagen, wo man theils der Er— 
ſparniß wegen zu weichem Holz ſeine Zuflucht 
genommen hat, theils weil das harte nicht auf 
allen Plantagen erzeugt wird. Aber auch das 
harte Holz iſt vor dieſem Ungeziefer, wenn 
es ſich einmal eingeniſtet, nicht ganz ſicher, 
und wird mit der Zeit von ihm angegriffen 
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und zernagt. Beiſpiele davon ſind die Stein⸗ 
fabrik (Ziegelhütte) im obern Theil von E.., 
und die Zuckerplantage, das E... genannt in 
der P.., Kreek, indem in den Jahren 1785 
se und 86 auf der erſteren eine Loge von roo 
Fuß Länge und 40 Fuß Breite, worinn ges 
woͤhnlich einige tauſend Backſteine zum Trock— 
nen aufgeſetzt werden, und auf der Letzteren 
das Kochhaus, in welchem der Jucker geſot⸗ 


ten wird, mit einmal zuſammenſtuͤrzte, wobei 


jedoch gluͤcklicher Weiſe Niemand zu Schaden 


kam; da im Gegentheil, wär der Einſturz der 


Steinloge ſowohl am Tage geſchehen, als er 


des Abends zwiſchen 7 und g Uhr ſich ereigs 


nete, ſicher etliche 20 Menſchen, denn ſo viel 
Neger und Negerinnen arbeiten ohngefaͤhr 


täglich darinnen, auf die elendeſte Weiſe ihr 
Leben eingebüßt haͤ tten. — So auch auf der 
Zuckerplantage, wenn a Einſt ſturz der Sie 


derey zu der Zeit geſchehen waͤre, da die Zu— 
ckermuͤhle im Gange 1 ar, fo wär es unvers 
meidlich geweſen, 0 nicht wenigſtens ein 


* 


4: 


weißer Aufſeher, zwei Zuckerſieder, und ein 
Feuerſtocker (Schürer) unter den Truͤmmern 
begraben worden waͤren. — Daher ſollte 


jeder Hausbeſitzer vor allen Dingen darauf 
ſehen, die weiße verheerende Ameiſe, ſobald 
er auch nur die geringſte Spur von ihr ent 


deckt, ohne Anſtand daraus zu vertreiben, zu 


mal in der Regenzeit, da ſie am meiſten in 
die Haͤuſer dringt, weil ſie die Naͤſſe gar nicht 
vertragen kann, weshalb ſie ſich bei heran— 
nahender Regenzeit aus der Erde herauszie— 
het, wo waͤhrend der Duͤrre ihr Aufenthalt 


in alten Stoͤcken oder Wurzeln iſt. Sie bauen 


ihre Wohnungen ovalrund, und zwar von 
Erde; ſie ſind von ziemlichem Umfange, inn— 


wendig mit unzaͤhlichen kleinen Löchern durch! 
bohrt, werden in den Käufern, oder in Ge 


hoͤlzen an jungen Baͤumen und Geſträuchen 


aufgeſchlagen und fo glatt und feſt gemacht, 


daß kein Regen eindringen kann. Auch ſogar 
ihren Weg, wohin er fie auch aus der ges 
meinſchaftlichen Wohnung führen mag, übers 


. 


1 
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woͤlben fie ſorgfaͤltig mit eben dem Stoff, das 
mit ihr Zug, der nach Art der gemeinen Amei⸗ 
fen unaufhoͤrlich hin und her geht, im Trock;: 
nen geſchehen kann. In Haͤuſern, wo fe. 


ſich einquartirt haben, ſiehet man ihre Lauf⸗ 


bahn an Säulen, Balken und Dachſparren, 
die Kreutz und die Queere hinge ehen, ſo daß 
man nicht noͤthig hat, ihrer Spur erſt lange 
nachzuforſchen. Es giebt aber ſowohl guts 
als boͤsartige Inſekten dieſer Gattung. Die 
gutartigen ſind den Huͤhnern und Enten eine 
ſehr willkommne Nahrung; weshalb man ſie 
auch auf den Plantagen in der Kappewierie 
(Buſchwerk) täglich aufſuchen läßt. Die boͤs⸗ 
artigen dagegen dienen zu gar nichts; denn ſie 
ſind der jungen Brut ſehr ſchaͤdlich, ja wohl 
gar toͤdtlich. Letztere unterſcheiden ſich blos 
durch ihren kleinern und behaarteren Koͤrper 
von erſtern und ſehen ſchwarzbraun aus. Das * 


beſte und einzige Huͤlfsmittel zu Vertreibung 


dieſes Ungeziefers aus den Haͤuſern, iſt das 


Arſenik. Man ſtreuet dergleichen Gift in 


f ” 
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ihre Gaͤnge, auch wohl auf die Inſekten ſelbſt, 
und alle, die davon genießen, muͤſſen e 


bar ſterben. 


Sechſtes Kapitel. 
Fernerer Verſolg dieſer Materie, 


um dem Leſer einen noch deutlichern 
Begriff von der Bauart der Surinamer zu 
geben, ſo will ich hier eine kurze Beſchreibung 
von den oͤffentlichen Gebäuden und ihren Um— 
gebungen, ſo wie auch von einigen der ſchoͤn— 
ſten, in der Colonie befindlichen, Privathaͤu⸗ 
ſer liefern. Ich mache den Anfang mit dem 
Gouvernementshauſe. — Dieſes iſt ein an⸗ 
ſehnliches Gebäude, zwey Stockwerk hoch, 
ganz von Backſteinen erbauet und mit Ziegeln 
gedeckt. Es ſtehet oben quer vor dem Plan, 
der die Colonie von dem Fort Seeland ſchei— 
det, ſo daß jene zur Rechten, dieſes aber zur | 
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Linken liegt. An die Fronte iſt eine offene 
Gallerie nach Art der Plantagenhaͤuſer ange⸗ 


bauet, und das gebrochene Dach erſcheint dem 


Auge wie zwei der Laͤnge nach hintereinander 


hinlaufende Haͤuſer. Vor dem Haufe ſtehen 
2 zwölfpfündige metallene Kanonen aufge⸗ 
pflanzt, die von der Wuͤrde feines Bewohners 
zeugen. Hinter demſelben und auf der Seite 
nach dem Fort zu, laͤuft, mit dem Hauſe in 
paralleler Richtung, ein Garten hin, der aber, 
außer einer aus Tamarinden, einigen Domes 
ranzen und Mammiebaͤumen beſtehenden Als 
lee, nichts ſehenswuͤrdiges enthält. Aus dem 
Gouvernement hat man die ſchoͤnſte Ausſicht, 
man überichauet den Plan, das Fort und den 
Haven, wo die Schiffe vor Anker liegen, und 


bald ankommende, bald abgehende Schiffe mit 
den verſchiedenen auf: und abfahrenden Sees 


gel und Tentboͤten, die Ausſicht verſchoͤnern 
helfen, und dem Auge ein immer neues 
Schauſpiel gewähren. — | 


* 


* 


\, 
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Auf dem Plan, ohnweit des Ufers, wer— 
den alle milltairiſche Exeeutionen verrichtet; 
hier. erſchießt man die Verbrecher entweder, 
oder haͤngt ſie auf nach dem Grade ihrer Ver- 
gehungen und begraͤbt ſie auf dem nämlichen 
Platze. Auch theilt man hier die ee 
then aus. 

Chedem ſtand hier auch RN wiewohl 
mehr ſeitwaͤrts nach der Colonie zu, das Com⸗ 
mandeurhaus; es war ebenfalls ganz von 
Backſteinen, 2 Stock hoch, aber ohne alle 
Symmetrie. Im J. 1774 brannte es gaͤnz— 
lich ab und iſt bis jetzt nicht wieder aufge— 
bauet, ſondern der Erde gleich gemacht, der 
Zwiſchenraum aber von dem Gouvernement 
an bis an die Stadt mit Lattenwerk zuge— 
ſchlagen worden. Wahrſcheinlich wird auch 


keins wieder dahin kommen, da die Herren 0 


Bewindhaber beſchloſſen haben, in der Zus 
kunft keinen wirklichen Kommandanten der 
Truppen in Surinam wieder zu ernennen, 
ſondern den Dienſt durch einen Colonelkom⸗ 
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mandanten verſehen zu laſſen. Und dieſe 
Stelle iſt auch wirklich nach Abgang des letz 
ten Commandeurs, B. Texier, nicht wieder bes 
ſetzt worden, ſondern der Herr von Barle 
wurde nach der Zeit als Colonelkommandant 
ernannt, der den Dienſt, jedoch ohne den 
Charakter eines wirklichen erſten Raths in der 
Regierung (welcher ſonſt immer dem jedes— 
maligen Commandeur zukam) verſah, und ihm 
das ſchoͤne Klappmanniſche Haus in der 
Klippſteenſtraat zu feiner Wohnung einges 
raͤumt. e 
3 9 T'Hov, oder das Rathaus, iſt ein gro⸗ 
| ßes langes Gebaͤude, 2 Stockwerk hoch; das 
untere nebſt den zwei Giebeln iſt von Back 
ſteinen, das obere von Holz, mit Bretern bis 
unter das Dach beſchlagen und mit Schindeln 
| gedeckt. Oben, in der Mitte des Gebaͤudes, 
ſteht ein kleines Thuͤrmchen mit einem Uhr 
werk, das die Stunden ſchlaͤgt und das Ein— 
zige in der Stadt iſt. Linker Hand geht vom 
Giebel herab ein Blitzableiter in die Erde, in 
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der Naͤhe eines ge arabenen Ziehbrunnen. Im 


unterſten, Stockwerk rechter Hand, haͤlt die 
Regierung ihre Seſſion und linker Hand die 
Herren von der Wai enkammer. — Oben 
aber in der zweiten Etage iſt die den Refors 


mirten zuſtehende Kirche befindlich; in wel⸗ 


cher wech ſelsweiſe hollaͤndiſch und franzöſiſch 5 


ö geprediget wird. Den Dienſt verrichten zwei 


hollaͤndiſche und ein franzöftfch reformirter 


Prediger. — Außer dieſer Kirche in der 


Stadt befinden ſich deren noch zwei in den 
Revieren, naͤmlich eine in dem Revier Com- 
mewine, die andere im Revier Lottica; beide 


dienen eigentlich nur den auf Plantagen woh⸗ 


nenden Reformirten und Proteſtan aten zu ih⸗ 


rer gemeinſchaſtlichen Gottesderehrung; wies 
wohl es den Catholiken unbenommen bleibt, 


ich derſelben ebenfals u bedienen. 
7 


| Die Verſehung des Gottesdienſtes in 


genannten Kirchen ie einem reformirten Pres 
diger, der bei der Kirche in Cottica wohnt, 


7. 


* 


anvertraut; er prediget alle 14 Tage weni 


— 
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weiſe einmal Hollaͤndiſch in einer derſelben. 
Doch kann auch ein lutheriſcher Prediger aus 
der Stadt daſelbſt, zu Erbauung ſeiner Glau— 
bensbruͤder, predigen, was der Paſtor primar. 
an der evangeliſchen Kirche zu Paramaribo 
dal jahrlich ch zweimal thut. — 
Das Gebäude ſelbſt ſteht am ſuͤdweſtlichen 
Ende quer vor dem Markte, oder ſogenannten 
olden orange Thyuyn (alten Orangegarten). 
Der ganze Platz, der ein großes Viereck bil⸗ 
det, iſt mit Pomeranzenbänmen nach der 
Schnur bepflanzt; mitten durch laͤu ed ein 
breiter Weg nach dem Nathhauſe hin. Hie 
hin bringen die Schwarzen täglich e 
Baum; und Feldfrüchte, Caffee, Chocolade, 
Zucker, Mallaſie und Caſſavebrod, wie auch 
Federvieh, Kuͤchenkraͤuter ꝛc. zu Markte. 
Vor Zeiten hat dieſer Platz zu einem Kirch 
hofe gedienet; man ſiehet dafelbſt noch Gras 
ben, Leiche züſteine von Marmor ꝛce. sch 
werden nur noch Vor nehme hieher begraben, 
wofür fie 500 Gulden erlegen muͤſſen. 


D 1 


so 

Auf dem Kirchhofe dagegen, der in der 
Vorſtadt, dem alten Roſenthal gegenuͤber, anz 
gelegt worden, bezahlt man nicht mehr, als 
50 Gulden. Soldaten, Matroſen, Juden, 
freie Mulatten, freie Neger und Sclaven 
werden ohnentgeldlich außer der Stadt auf die 
Savanah x), wiewohl jede Nation auf ver 
ſchiedne Plaͤtze, begraben. Der jädiſche Bes 
graͤbnißplatz unterſcheidet ſich durch eine Lem 
metgen Haage (Zaun), womit er umgeben iſt; “N 
auch find die Gräber meiſt nur mit ſchlechten 
Leichenſteinen, auf welchen hebraͤſſchs In 
ſchriften, bedeckt. 

Die Kirche der Lutheraner ift ein mittels 


| . 


maͤßig großes Gebaͤude, ganz von Backſteinen 
aufgefuͤhrt, und mit Schindeln gedeckt. Oben 
auf jedem Giebel, die ebenfalls von Backſteis 
nen ohne alles Holzwerk aufgemauert ſind, 


) 


RT 


) Iſt eine große Haide außer der Colonie 
gegen Nordweſt, die nach und nach ange⸗ 
bauet wird. Am weſtlichen Ende derſel⸗ 
ben iſt das Hochgericht der Neger. 


7 
ſteht Luthers Wappen, nämlich ein vergoldes 
ter Schwan. Sie ſteht nebſt ihren zwei 
Pfarrwohnungen an der Waterkant, am weſt⸗ 
lichen Ende der erſten Reihe Haͤuſer der Eos 
lonie, iſt aber ohne Thurm und Glocken, die 
auch ſelbſt die Reformirten, obgleich dies die Y 
Hauptreligion ift, nicht haben. Man richtet ſich 
nach einer nicht ſehr großen, auf dem Fort 
Seeland befindlichen Glocke, welche Sonn- 
tags Morgens halb neun und dann wieder 
um neun Uhr, wenn die Kirche angeht, ge⸗ 
laͤutet wird; desgleichen wird ſie auch gehoͤrt g 
des Morgens 8 Uhr, wenn die Parade auf⸗ 
| marſchirt, Mittags um 11 Uhr eb Abends 
um 8 Uhr beim Zapfenſtreich. Das Laͤuten, 
ſo wie das Anſchlagen der Stunden, wird 
durch einen Soldaten von der Hauptwache 
verrichtet. a 
Jede Kirche hat ihr Waiſen; oder Ar⸗ 
menhaus, von deren Einrichtung ich ein an 
dermal ſprechen werde. ' | 
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Ein öffentliches Zuchthaus iſt in der . 
lonie nicht, ſondern diejenigen Weißen, freie 
Mulatten und Neger, welche eine ſolche 
Strafe verdient haben, werden auf den Mir 
litaircordon verwieſen, wo zwei beuge 
Haͤuſer errichtet ſind. 
| Das Militairhoſpital iſt von beträchtlis 
chem Umfang: denn es gehoͤren dazu Maga⸗ 
zine, Kuͤche, Backhaus und Wohnungen fuͤr 
Apotheker, Feldſcheer und Aufwaͤrter, und 
noch außerdem einige aparte Haͤuſer fuͤr die 
im Dienſte deſſelben befindlichen Sclaven. 
Das Hauptgebaͤude dehnt fich in einer bes 
trächtlichen Länge aus und iſt 3 Stock hoch. 
Das unterſte iſt von Backſteinen, die zwei 
oberſten von Holz, mit Breterwerk bekleidet. 
Hier liegen die Kranken und Verwundeten 
auf ſehr reinlichen Ruhebaͤnken, deren in je⸗ 
dem Saal zwei Reihen befindlich und mit 
Nummern verſehen ſind. Sie genießen hier 
ohne Unterſchied einer ſehr guten Pflege; ihre 
Diät wird ihnen taͤglich vom Hoſpitaldoktor 
5 | 
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im Beiſeyn des Regimentsfeloſcheers, des 
Oberapothekers und zweier Offiziers, vorge 
ſchrieben. Letztere forgen davor, daß jeder 
Kranke das Noͤthige bekommt. Die Apothe⸗ 


ke, welche ſich in dieſem Gebaͤude befindet, 


hat zwar einen 5 ſteht aber 
unter Aufſicht des jedesmaligen Hoſpital⸗ 
i doktors. = 

tete im Hofe ſteht noch ein mittels 
mäßiges Gebäude, das fuͤr Veneriſchkranke 


beſtimmt iſt. Die Oberaufſicht daruͤber hat 


ein Commiſſair, der Buchhalter genannt; un⸗ 
ter ihm ſteht ler Bintenvätel welchem die 
Aufſicht uͤber die Magazine und die Sorgfalt 
fuͤr die taͤgliche Fleiſch⸗ und. Gemuͤſeconſum— 
tion anvertraut iſt. Dies Arat wird gewöhns 
lich einem Sergeanten zu Theil, der aber des 
Weins wegen, den er unter ſeinem Beſchluſſe 
hat, ein nüchterner und a Mann 
ſeyn muß. — 5 5 
Das Nath Stolkerſche Haus iſt eins 


der ſchoͤnſten und größten in der Colsnie. Es 


— 


— 
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iſt ein Quadrat, 3 Stockwerk hoch, und ſteht 
auf einer ſteinernen Grundlage am Plan. un 
ſeiner Fronte iſt eine doppelte ſteinerne Treppe 
angebauet, welche nach der zweiten Etage 
fuͤhrt. Hier hat man durch die ſchoͤnen groß 
ßen Fenſter, womit die oberen Etagen auf 
allen 4 Seiten prangen, die herrlichſte Aus; 
ſicht. Von der oͤſtlichen oder Vorderſeite defs 
ſelben, uͤberſiehet man den ganzen Plan, fo 
wie das Fort und die jenſeits des Fluſſes Sus 
rinam, welcher hier den Haven bildet, liegens 
den Caffeeplantagen, Jagdluſt, Dordrecht, 
Luſtaruͤſt und Bellewarde; und von der Sid 
ſeite den ganzen a: mit allen darinn fies 
genden Schiffen. | 
Das ehemalige von Wangenheimiſche 
Haus iſt 2 Stock hoch, die unterſte Etage 
von Backſteinen, die oberſte von Holz und 
Breterwerk. Die Vorderſeite deſſelben wird 
ebenfalls von einer großen ſteinernen Treppe 
geziert, auf der man zur zweiten Etage ge⸗ 
langt. Es iſt nunmehr zu einem zweiten 


1 


55 
Rathhauſe eingerichtet, wo T'Hov van civil 
Jußitie und die Commiſſarii in der obern 
Etage im unterſten Stock dagegen die Regie⸗ 
rungskanzlei Sitzung halten. 
. An der Ecke der Graveſtraat ſteht das 
Haus des ehemaligen Raths van der Meulen, 


2 Stock hoch, oben mit einem Erker, unten 


mit einer offenen Gallerie verſehen. — Ge 


rade gegen uͤber iſt das Haus des Raths de 


Graf, ganz von Backſteinen, nur ein Stock 


| hoch, aber von innen ſehr zierlich ausgebauet. 
Oben unter dem Dache iſt der Boden gewoͤl⸗ 


bet und in verſchiedene, mit Dachfenſtern vers 
ſehene Abtheilungen gebracht. 
Das Nepveuſche iſt eins der ſchoͤnſten 


breternen Haͤuſer in der Colonie. Der ver— 


ſtorbene Gouverneur J. Nepven hat es von 
Grund aus neu aufbauen laſſen, und noch mit 
2 Seitenfluͤgeln vermehrt. Es ſoll uͤber 
100,000 fl. gekoſtet haben. 

| Auch das Enkhaͤuſtſche Haus iſt artig ge⸗ 
nug. Es iſt ganz von Backſteinen, 2 Stock 


R% L 
hoch, und eins der erſten in der Colonie, we 
ches mit glaͤſernen Fenſtern verſehen worden . N 
denn vor Zeiten bediente man ſich der Rah⸗ 
men mit weißer Leinmand oder Flohr übers 
zogen, ſtatt der Fenſter; wie denn auch noch 
die meiſten Haͤuſer in der Stadt und auf 
Plantagen ſich der Rahmenfenſter bedienen. 1 


Siebentes Kapitel. 
Bewohner des Landes. 


Suri hat ſehr vermiſchte Einwoh⸗ 
ner, die aus verſchiedenen Nationen beſtehen; 
denn außer den Holländern, Deutſchen und 
Franzoſen, die entweder freye Buͤrger ſind, 
oder in Dienſten der Compagnie ſtehen, hal— 
ten ſich viele Juden und andere Europäer das 
ſelbſt auf. — Die Franzoſen ſtammen meift 
von denjenigen her, welche unter Ludwig NIV. 
der Religion wegen ihr Vaterland verlaſſen 
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mußten, und die, als Surinam unter die 
Herrſchaft der Hollander kam, hier ihren 
Wohnſitz aufgeſchlagen haben. Ueberdieß giebt 
es hier auch noch Caraibiers, Mulatten, Ne 
ger, Garbuger, Meſtiſen und Kaſtiſen. 
Blanke oder Weiße werden alle Euro— 
paͤer ohne Unterſchied genannt, ſie moͤgen ſeyn 
von welcher Nation ſie wollen. Dieſe ſind 
aber entweder Chriſten oder Juden, und die 
Chriſten wiederum entweder Lutheraner, Cal 
viniſten oder Catholiken. Letzteren war ehe 
dem freie Religionsuͤbung unterſagt. Auch 
kann noch bis jetzt keiner zu einem oͤffentlichen 
Amte gelangen und noch viel weniger Sitz 
und Stimme in einem Raths collegien haben 
Sa, es iſt ein Geſetz vor! handen, welches keit 
nem Cathol iken den Eintritt ins Land ers 
laubt und ſich ſogar bis auf die Soldaten 
erſtreckt. e 
Die Lutheraner dagegen koͤnnen daſelbſt 
zu allen öffent! ichen Ehrenämtern gelangen, 
rn auch i in der Regierung ſind zwei bis drei 
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Raͤthe mit Sitz und Stimme angeſtellt. Zu 
der Wuͤrde eines Gouverneurs und Comman— 


danten, wie auch zu der eines Fiskals koͤnnen 
jedoch nur Reformirte gelangen. 


Vor vielen Jahren erboten ſich drei reis 
che Catholiken, de Greif, Hausmann und de | 
Hahn — ſaͤmmtlich Plantagenbeſitzer — 
eine Summe von ro, ooo fl. für die Erlaub— 
niß, fuͤr ſich und ihre Glaubensgenoſſen ein 
Bethaus zu errichten, zu bezahlen. Ihr Ge⸗ 
ſuch wurde ihnen aber abgeſchlagen, bis end— 
lich im Jahr 1783 die Roͤmiſchkatholiſchen 
durch Vermittelung der Krone Frankreich die 
Gewährung ihrer Bitte und noch uͤberdieß 
die Erlaubniß erhielten, eine Collekte im | 
Lande zur Beſtreitung der Koſten anzuſtel⸗ 
len. Es iſt jedoch nicht ſehr wahrſchein— 
lich, daß dieſe Einrichtung von langer Dauer 
ſeyn wird: denn die Zahl der Catholiken im 
Lande iſt eben nicht groß und noch kleiner die 
Zahl der Wohlhabenden unter ihnen, die ſie 8 
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| unterſtuͤtzen koͤnnen, da keine milden Stiftung 
gen vorhanden ſind. — 5 
Man hatte zu dieſem Behuf das anfehns 
liche Gebäude des verfiorbenen Rath de Fries, 
das nicht weit vom Markte in einer kleinen 
Nebenſtraße ſteht, an ſich gekauft, es zu dies 
ſem Entzweck eingerichtet und ſehr verſchoͤnert. 
Es wurde im Jahr 1786 eingeweihet. — 
Zwei Weltprieſter, der eine ein Hollaͤnder und 
der andere ein Niederlaͤnder, verrichteten dieſe 
Handlung; doch ſtarb der eine nach kurzem 
Aufenthalt im Lande und der andere wurde 
| wegen ſchlechten Lebenswandels feines Dien— 
ſtes entlaſſen und nach Holland zur Verant⸗ ; 
wortung gefordert, von wo aus man einen anz | 
dern an feine Stelle ſchickte. — i 
Was die Toleranz betrifft, fo wird et 
nicht leicht irgendwo in einem ſolchen Umfan⸗ 
ge ausgeuͤbt; und man fragt hier nicht, ob 
jemand Proteſtant, Catholik, Reformirter oder 
Jude ſey, wenn er nur ein rechtſchaffener 
Mann iſt, dann iſt's ſchon genug. — Die 
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gaht der Juden in Sus fan if ſehr betracht 
lich und fie unterſcheiden ſich in die Hochdeut 
ſche und Pertugieſiſche Nation. begtere iſt : 
die zahlreichſte, erſtere aber die angeſehenſte. 
Jede Nation hat in der Stadt eine Syna— 
goge; beyde aber find weder von ſonderlicher 
Größe, noch Anſehn. Doch liegt oben im 
Surinamſchen Revier, linker Hand im Auf, 
fahren am Fluſſe dieſes Namens, auf einem 
Berge ein kleines portugieſiſches Dorf — 
das einzige im Lande — die Judenſavana ges 
nannt, welches aber nur einige wenige ans 
ſehnliche Käufer hat, die übrigen find nur 
ſchlechte breterne Huͤtten; mitten im Dorfe, 
auf einem großen Platze, ſteht ein ſchoͤner 
großer, ganz von Backſteinen erbauter Tem 
pel, mit Stacketen umgeben, welcher im J. 
1686 errichtet worden. | 
Die Caraibiers ſind die Indianer, 
Bocken im Lande genannt. Sie ſt nd von 
braͤunlichtrother Farbe und die uefseüngtichen 
Bewohner des Landes; ihre Anzahl iſt nicht 
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betrachtlich. Sie theilen ſich in drei Staͤnde, 
in Edelleute, Buͤrger und Bauern, die ganz 
unabhängig von einander leben. Der Stand 
der Adlichen oder Vornehmen faͤrbet ſich ge⸗ 


woͤhnlich am ganzen Koͤrper roth, und zwar 


mit Roccou *), um, ihrer Meinung nach, 
ſich ein vorzuͤgliches Anſehen bei den übrigen 

Staͤnden zu geben. Dieſer rothe Anſtrich iſt 
aber auch alles, wodurch ſie ſich auszeichnen: 
denn uͤbrigens gehen ſaͤmmmtliche Stände, trotz 


) Eine Art rother Farbe. Sie waͤchſt an 
Stauden; man ziehet aber auch Baͤume 
davon von der Groͤße eines Kirſchbaums. 
Die Blaͤtter ſind lang, breit und ſpitzig, 
und fallen ins Roͤthlichdunkelgruͤne. Ihre 
Frucht waͤchſt buͤſchelweis und iſt ſtachlicht 
wie die Bucheckern, nur groͤßer. Die laͤng⸗ 
lichten Kern, deren 10 bis 12 in der 
Schaale an einander ſitzen, ſind ſo groß 
wie ein Hanfkorn, aber weich; zur Zeit 
der Reiſe ſehen fie purpurroth aus, wenn 
| man fie zwiſchen den Fingern drückt. Die 
Farbe halt jedoch nur 8 Tage, dann muß 
ſie friſch aufgetragen werden. 


— 
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den erſten Menſchen, wie ſie die liebe Natur | 
erſchaffen hat, nackend. — Jeder Stand 


waͤhlt ſich ein Oberhaupt (Gramamn), das 


ihre Streitigkeiten beilegt, da die Regierung 
ſich darauf nicht einlaͤßt. — Jeder dieſer drei 
Staͤnde lebt ganz abgeſondert von den übris 
gen. — Sie haben in der Colonie weder 
Haͤuſer noch Grundſtuͤcke, da fie ein wandern 
des Nomadenvolk ſind. Ihr liebſter Aufent- 
halt ſind die Ufer der Fluͤſſe, wo es Fiſche und 
Wild im Ueberfluſſe giebt. | 
Die Mu latten ſehen von Natur gelb⸗ 
licht aus, und ſind Baſtarte entweder von ei: 
nem weißen Vater und einer ſchwarzen Mut⸗ 
ter, oder von einem ſchwarzen Vater und ei- 
ner weißen Mutter. Letzterer Fall ereignet 
ſich jedoch nur ſelten, vielleicht weil die ſawar⸗ 
ze Koſt den Damen weniger ehe als dem 
maͤnnlichen Geſchlecht. | 
Iſt die ſchwarze Mutter eine Heidin und 


Sclavin, ſo bleibt auch das Mulattenkind, 


obſchon der Vater ein Chriſt iſt, ein Feide, 
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und gehoͤret dem Herrn, deſſen Sclavin die 
Mutter iſt, an. Es ſey denn, daß der Vater 
daſſelbe loskaufet, taufen und in der chriftlis 
chen Religion erziehen laͤßt. Allein erſtlich 
gehoͤrt dazu Geld und falls auch der Vater 
welches hat, ſo iſt noch immer die Frage, ob 
der Herr eines ſolchen Kindes auch geneigt 
iſt, beide, Mutter und Kind, zugleich zu ver- 
kaufen, da ein Geſetz exiſtirt, vermoͤge deſſen 
die Mutter ſich von ihrem Kinde nicht zu tren⸗ 
nen braucht, wenn ſie fie nichr will, — und das 
zu haben nur ſehr wenige Ohren. — Geſetzt 
aber den Fall, der Eigenthuͤmer des Kindes 
ließ ſich willig finden, dem Vater das Kind 
mit der Mutter zu verkaufen, und die Fami 
lie waͤr damit einverſtanden, ſo wuͤrde, nur 
ſehr gering angeſchlagen, einen ſolchen Bas 
ſtart in Freiheit zu ſetzen, eine Summe von 
4000 fl. nöthig ſeyn, naͤmlich: 


1) Mutter und Kind ooo fi. 
2) Haus und Hof e % 
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3) 2 Sclaven zu des Kindes Dienſt rooo fl. 
4) Strafe und Freibrief Joo: | 


Summa 4000 fl. 


— 


Hat nun vollends die Mutter Familie, 
und dieſe müßte auch noch erkauft werden — 
welche ungeheure Summe würde da Herands 
kommen! Man darf jedoch nicht glauben, als 
ob nach Erkaufung des Kindes alle frei wär 
ren: denn nicht ſelten wird nicht einmal die 

Mutter frei gemacht, ſie bleibt vielmehr die 
Sclavin des Vaters, und nach ſeinem Tode 
oft die des Kindes. — 

Zum Feldbau werden die Mulatten nur 
wenig gebraucht. Man laͤßt gemeiniglich. dem 
männlichen, Geſchlechte Profeſſionen oder 
Künſte erlernen, wozu es ziemliche Anlage 
hat. Das weibliche Geſchlecht dagegen wird 
zu allerhand haͤuslichen Verrichtungen, als 
Kochen, Waſchen, Nähen, Bordiren, Stri⸗ 
cken und Baumwolleſpinnen, das ſie ſehr ge⸗ 


x 


ſchickt mit einer Spindel verrichten, angehals 


\ 
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ken. Deshalb miethen fie auch unverheira— 
thete Perſonen gerne, zumal wenn ſie huͤbſch 


ſind, denn die meiſten Einwohner leben hier 
unbeweibt. — Die Urſachen der großen Ehe— 
| loſigkeit ſind aber mancherlei. Theils iſt der 
Stand ein Hinderniß zum Heirathen; theils 
leben viele ſehr einfach und erſetzen deshalb 
die Stelle einer eigenthuͤmlichen Sclavin mit 
Vortheil durch eine gemiethete. Andre, wel⸗ 
. che blos die Hoffnung Reichthuͤmer zu erwer⸗ 
ben, ins Land gezogen hat, FR natürlich 
jede engere Verbindung, die fie an der Kücds 
kehr ins Vaterland hindern könnte, zu ver⸗ 
meiden; wozu noch der Hauptu mſtand koͤmmt, 
daß fie im ledigen S Stande ohne Schwierigkeit | 
jede Blume pfluͤcken konnen „die fie zum Ge— 
nuß einladet, da die ſchwarzen SR 
RER eben nicht foröde ſind. — 
Was die? Vortheile des Ver rmiethens ſol— 
1 cher Mulattenmaͤdchen oder huͤbſcher Negerin- “ 
nen betrifft, fo find fie auf keinen Fall unbe⸗ 
| traͤchtlich: denn außer dem Miethgelde, das 
5 E 


> 
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ſich woͤchentlich auf 3 bis 4 Gulden beläuft, | 
erwirbt eine ſolche Sclavin ihrem Herrn durch 


Preisgebung ihrer Reize ein, auch mehrere 


Kinder. Treue iſt jedoch eben ihre Sache 
nit, denn da fie den Putz über alles lieben, 
0 uͤberlaſſen ſie ſich jedem, der ihrem Hang 


dazu Nahrung zu geben vermag. Noch weit 


unzuverlaͤſſiger ſind die Negerinnen, indem fi ſie 
oft einen Blanken, Mulatten und Neger zu⸗ 
gleich beguͤnſtigen. — 

Die Neger oder Schwarzen ſind hier 
die gewoͤhnlichen Sclaven; ſie werden theils 


V 


im Lande ſelbſt gebohren, theils von der Kuͤſte 


Guinea und Angola heruͤbergebracht. Man 
nennt ſie im Lande Cormantins und Lawan— 


gosneger, oder auch mit einem allgemeinen 


Namen, Soutwaater- (Salzwaſſer-) Neger, 
weil ſie uͤhers Meer hergebracht werden. — 
Die maͤnnlichen Neger von erſteren und die 


Weiber von letzteren ſind zur Arbeit am 
brauchbarſten, muͤſſen aber mit Vorſi cht be⸗ 


handelt werden, weil ein Cormantinneger, 
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ſobald er unrechtmaͤßiger Weiſe Schläge bes 
kommt, ſich ſelber um das Leben bringt. Mir 
{ ſelber iſt dieſer Vorfall auf der Plantage 
Neu Perponiombo begegnet. Der ſchwarze 
ufſeher hatte naͤmlich einem Cormantinneger 
nicht mehr als zwei oder drei Peitſchenhiebe 
gegeben; ob nun gleich die andern zwei, wels 
che mit ihm gemeinſchaftlich auf einem Beete | 
arbeiteten, auch ihren Theil empfiengen, ſo 
faßte dieſer doch den Entf: uß, ſeinem Leben 
ein Ende zu machen. Er gieng deshalb nach 
einem Wachthauſe, entriß dem Wächter feine 
Flinte, entfernte ſich damit in den Koſtgrund 
und erſchoß ſich. — | 
Zufolge einer Octroy iſt die Middelbur⸗ 
ger Sclavenhaͤndler- Compagnie verpflichtet, | 
jaͤhrlich 2000 Negerſclaven beiderlei Ge | 
ſchlechts nach Surinam einzuft ihren, welche 
aber ſeit einigen Jahren ſchlecht in Ausübung 
gekommen iſt. Zwar haben die Plantagen⸗ 
beſitzer bei den Bewindheebers der Weſtindi⸗ 
ſchen Compagnie in Holland daruͤber ihre Kla⸗ 
N . 
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gen eingereicht: k denn es fehl te den Plantagen i 
nicht nur an arbeitenden Haͤnden, ſondern f 
auch der Preis der Sclaven war durch dieſe 0 
Nachlaͤſſigkeit ſo hoch geſtiegen, daß man für 
einen ausgeſuchten Neger 4 bis 500 Gulden 
bezahlen mußte, wofuͤr man vor 20 Jahren 
nicht mehr als zoo gab. Ein Slave durch | 
die B Bank koſtete 200 bis 2509 ori 
Der Verkauf im Lande geſchieht 906 
folgende Art: Ein Sclavenhalter, ſo wird 
der Schiffscapitain genannt, der damit han⸗ 
delt, laͤßt taͤglich von ſeinen Sclaven „die er 
an Bord hat, und die ſich von 2 bis auf 300 
belaufen, einen Trupp von 70 bis 90, der | 
aus Mann und Weib, Knaben und Maͤdchen 
von unterſchiedlichem Alter beſteht, von einem 1 | 
Steuermann oder Schiffs föchirurgus, in Be, 
gleitung von einigen 9 Natroſen, in der Col o 
nie ganz nackend herumfuͤhren und nur fe (ten. 
erden den ern vachſenen Srauenzperfonen die 
a verhüͤlt, die die Schaamhaftigkeit zu 


. 


ver rbergen gebietet. — Hat nun jemand Luſt 
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zu kaufen, ſo laͤßt er dem Steuer nann den 
Trupp Halt machen, und ſucht ſich nach De 
lieben aus. Vor dem Kaufe wird jeder Selav 
ſehr genau beſehen; vor allem wird die Neins 
heit der Zunge, als ein untruͤgliches Kennzei— 
chen der Geſundheit, unterſucht; dann koͤmmt 
die Reihe an die Fuͤße⸗ die man aufheben und 
ſtark niedertreten, die Arme aber mit einem 
ſchnellen Schlag von ſich ſtrecken und eben ſo 
wieder zuruͤckziehen laßt, um zu ſehen, ob fie 
nicht etwa lahm ſind, oder ſonſt einen Fehler ha⸗ 
ben, da man beim E Einkauf der Selaven haupt; 
ſachlich auf geſunde e u. gerade Gli edmaßen Rück; 
ſicht zu nehmen hat; und im Nothfall wird eher 
ein Fehler an den Süßen uͤberſehen, als an den 
Armen und Haͤnden. Gebrechen an den Fuͤßen 
werden aber um ſo leichter verziehen, da man 


ſich oft genoͤthiget ſieht, den weggelaufenen 


und wieder eingefangenen Sclaven einen Fuß 
1 dicht unterm Knie wegzunehmen „ und ſtatt 
deſſen ein hoͤlzernes Bein anzuſchnallen, wos 
durch ihnen ihre e ruere Flucht wo nicht uns 
moglich gemacht, doch ehe erf wert wird; 
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zumal da man in den dortigen Gehölzen 2 0 
gen der vielen Schlingpflanzen kaum mit ges 
ſunden Fuͤßen fort kann. Solche weggelaufe⸗ 
ne Sclaven neunt man Schuiler. { 
| Sind nun die beſten Sclaven auf MR 
ſagte Art verkauft, fo werden die übrigen un— 
tauglichen, die Niemand haben will, oft um 
einen aͤußerſt niedrigen Preis verauctionirt; 
und es heißt auch hier: ſchlecht Geld, ſchlechte 
Waare. — 
| Die 0 beiderlei PR 
werden gewöhnlich zur Arbeit auf den Plan⸗ 
tagen gebraucht, huͤbſche Knaben und Maͤd⸗ 
chen ausgenommen, welche ihren Gebietern | 
zur Aufwartung dienen muͤſſen. Erſtere wers 
den jedoch nicht leicht laͤnger, als bis in ihr 
ſieben oder achtzehntes Jahr zu jenen Arbeiten 
gebraucht; denn nachher erlernen ſie entweder 
eine Profeſſion, oder werden zu andern Arbei— 
ten angehalten. Was die letzteren betrifft, ſo 
lernen fie Kochen, Waſchen, Nähen, Stricken, N 
und Baumwolle auf einer Spindel pinnen, 
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ME oft an Feinheit der Seide gleicht. — 

Ueberhaupt lernen die Schwarzen ſowohl als 

Mulatten ohne Schwierigkeit allerhand Hands 
werke und Kuͤnſte, und werden dann immer 
ſehr theuer verkauft. So koſtet z. B. ein 

geſchickter Zimmer- Schmidt oder Maurer 
neger nicht ſelten en hundert Gulden. 

Dergleichen Leute werden aber um ſo eher 

geſucht, da m. 20 Jahren kein Soldat mehr 

feine erlernte Profeſſion ausüben darf; und 

mancher Europäer findet durch den Ankauf 

ſolcher Profeſſioniſten fein gutes Auskommen, 
5 indem er dieſe fuͤr ſich arbeiten läßt. So 
kaufte ſich waͤhrend meiner Anweſenheit ein 

vordorbener Zimmer mann einige Neger, die 

das Me gerhandwerk verſtunden, und befand | 

fich gar nicht übel dabei; ein anderer trieb das 

Schmiedehar dwerk mit ſeinen erkauften Scla⸗ 
| ven, ohngeach tet er vielleicht in ſeinem Leben 
keinen Blaſebalg gezogen hatte. Auf die 

naͤmliche Art gelangten noch eine Menge zur 

Meiſterſchaft, ſie wußten ſelbſt nicht recht, 


— 
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wie. Denn man muß Al, 


nd wu 


Surinam nichts von Zünften wei 


jeder handthieren und treiben kann, was er 


will. Sonderbar iſt es ubrigens, daß die 
wenigen hier ſich aufhaltenden Fleiſcher (es 


find deren nur 3 bis 4, denn in den Planta: 
gen verrichten das Schlachten die Koche) gar 


keinen Umgang mit einander haben, ſondern 


einander unaufhoͤrlich anfeinden. Doch — 


c' eſt tout comme ches nous! — 


) j 


Die Carbu ger, oder Schwarzbrau⸗ 


nen, werden von einem Neger und Mulattin, 
oder auch umgekehrt von einem Mulatten und 
einer Negerin erzeugt und. gehören unter das 
Negergeſchlecht. | | ' 
Die Meſtiſen haben 1 Urßheneg 
von einem weißen Vater und einer Mal lattin, 
oder von einer weißen Mutter und einem 
Mulatten, ſind aber hier ſelten. — 


Endlich giebt es auch noch Kaſtiſen, 


die einem blanken Vater und einer Meſtiſin 


ihr Daſeyn verdanken. Die Kaſtiſen ſowohl 
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als Me eftifen arten in Farbe und Haaren den 
Blanken nach, nur daß die Haare, vorzi iglich 
bei erſteren, gelblichtweiß ſind, und kein fri⸗ 
ſches Roth ihre Wangen faͤrbt; denn eine be⸗ 
ſtaͤndige Blaͤſſe bezeichnet ihr Seite > Wel⸗ 
ches auch der Fall bei allen Europ und 
Europaerinnen iſt, die nach einen 1 
gen Aufenthalte in dieſem Lande immer jenen 
friſchen, lebhaften Teint einbuͤßen. ‚ | 
Bisweilen ereignet fich der Fall, daß 
menſchlichgeſinnte Herren den Kindern der 
Meſtiſen und Kaſtiſen die Freiheit ſchenken, 
ſie im Cheiſtenthum unterrichten, und ihnen 
auch wohl ein Handwerk lernen laſſen, wenn 
ſie gleich nicht Vater von ihnen ſind. | 
| Die Sclaven müffen ohne Unterſchied 
barfuß gehen, duͤrfen in C Gegenwart eines 
Blanken weder Hut noch Mütze auf den Kopf 
bringen, noch Tabak rar ichen, was beide Ge⸗ 
ſchlechter ſehr lieben > und nur freigebohrnen 

Mulatten und Negern beiderlei Geſchlechts 
iſt es erlaubt, Sch hahe und St ümpfe in tra⸗ 


gen; eben dies gilt auch von den reisen 


ten Meſtiſen und Caſtiſen. Die freigemach- 
ten 3% ulatten und Neger dürfen jedoch nur 


Schuh allein, aber keine Struͤmpfe tragen. 
— Ich geſtehe gern, daß es unter den Kaſti— 
ſinnen, 9 Meſtiſinnen und Mulattinnen nicht 


zu verachtende Nymphen giebt, wiewohl ich 


fuͤr meine Perſon immer die Europaͤerinnen 


vorziehe. 0 | 4 


Die Kinder der Neger werden ar 


ſchwarz, fordern weiß gebohren, und erſt den 
neunten Tag nach der Geburt verwandelt ſich 
die weiße Farbe in Schwarz. Die Kennzeis 
chen, aus denen man erſieht, ob das neuge— 


bohrne Kind ein Neger oder Mulatte iſt, ſind 
bei einem Knaben die Geburtstheile, bei cs 


nem Mädchen aber die Naͤgel an den Haͤn⸗ 


den und Fuͤßen, welche ſich gleich nach ei 


Geburt ſchwaͤrzlicht zeigen. 


| Daß die Mulatten und Neger beider 
Geſchlechts von Natur ein wollartiges, Frans 


ſes und pechſchwarzes Haar haben, brauche 


N 
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ich wohl nicht anzufuͤhren. Fuͤchſe oder roth⸗ 

haarigte Perſonen giebt es wenig oder gar 
nicht unter ihnen. — 0 


Achtes Kapitel. | 2 
Fortſetzung⸗ 

Die Vermehrung der Sclaven in Suri— 
nam iſt nach Verhaͤltniß ihrer Anzahl nur 
mittelmaͤßig. Die Urſache davon liegt ohn⸗ 
ſtreitig in der Ungebundenheit und Zuͤgelloſig⸗ | 
keit der Sclaven beiderlei Geſchlechts, die in 
der größten Polygamie leben. Dieſem Uebel 
kann ein Direkteur von Plantagen am leichte⸗ 

ſten dadurch abhelfen, daß er fie nach und 
nach an Zuͤgelung ihrer unordentlichen Begier— 
den zu gewoͤhnen ſucht, ſie gut haͤlt, und ihre 
Liebe und Zutrauen ſich zu erwerben bemuͤht 
iſt; am wirkſamſten bleibt jedoch immer das 
Mittel, daß er ihnen mit gutem Beiſpiel vors 


\ 


„ N 
dhene, Auch muß ſeine bn iptſächlichſte Ss | 


ge dahin gehen, den Veneriſchkranken alle 


! 


mögliche Hilfe angedeihen zu laſſen: denn 
dieſer giebt es eine große Menge. Nicht weß 
niger muß er auf Wunden an den Füßen auf⸗ 
merkſam ſeyn, die ſie oft da fie es gewoͤhn⸗ 
lich lange zu verheimlichen wiſſen, zu aller 
Arbeit untauglich mac hen. Da ferner die 
Reinlichkeit zu Erhaltung der Geſundheit von 
unbedingter! dothwendigkeit iſt, ſo muß ein 
ſolcher Aufſeher auch hierauf Ruͤckſicht neh⸗ | 


men; zu dem Ende darf er fie nicht in dun⸗ 


keln, dumpfigten Loͤchern laſſen, wie dies auf 
vielen Plantagen der Fall iſt; desgleichen 
muß das Krankenhaus geraͤumig und luftig 
ſeyn, doch aller Zagwind, als ſehr Toro, 
vermieden werden. ö 

Vorzüglich ſorgſam ſey man fuͤr Schwan⸗ 
gere; man ſchaffe deshalb die auf vielen Plan— 
tagen noch herrſchende Gewohnheit ab, dieſe 


armen Geſchoͤpfe bis auf die letzte Stunde 


ihrer Rederkunft zu den ſchwerſten Arbeiten 
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anzuhalten, wodurch nicht feften Mutter und 
Kind in die: größte Gefahr geraten, man 
laſſe ihnen vielmehr nichts als leichte Arbeit 
thun. Einige Tage vor der Niederkunft 
ſchicke man ſie nach ihrem Dorfe, um ihrer 
Entbindung kein Hinderniß in den Weg zu 
legen. — Nach der Entbindung, etwa nach 
34 Wochen, je nachdem es die Geſund⸗ 

heitsumſtaͤnde der WS chnerin erlauben, bringt | 
die Mutter mit der Hebamme das Kind zum 
Direkteur der Plantage, der ihm einen Na⸗ 
men, und dem Herkommen gemaͤß, 2 Ellen 
wirkene Leinwand für das Kind giebt. Dies 
fer läßt fie ſodann wieder in ihr Negerdorf zus 
ruͤckkehren, mit der Weiſung an die Hebams 
me, es ihm zu melden, ſobald ſich die Mut⸗ 
ter wieder in Stande zu arbeiten befindet. — 

Oft (wenn naͤmlich der Direkteur ihre diebe 
hat) melden ſich die Mätter mit ihren Kin— 
dern ſchon den dritten Tag nach Erhaltung 
des Namens, zur Arbeit, welche dann ſtufen⸗ 
weis von der leichtern bis wieder zur ſchwe—⸗ 


— 
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rern Feldarbeit fortſchreitet. Bei letzterer 


Beſchaͤftigung wir > ihnen eine Negerin bes 


gegeben, welche die Pflege des kleinen Kin— | 
des uͤber ſich nehmen muß. Dergleichen kürze 
lich Entbundene, muͤſſen hauptſaͤchlich von | 
allen nächtlichen Arbeiten, die auf Plantagen 
borzufalhen pflegen, verſchont bleiben. 

Dieſe läſtige Mühe für die Mütter, ihre 
Kinder mit ins Feld zu nehmen, dauert fort, g 
bis ohngeſaͤhr ins dritte Jahr ihres Alters; 
alsdenn gehen ſie zur Aufwaͤrterin uͤber, wel 
che im Negerdorfe den Tag uͤber die Aufſicht 
über alle kleine Creolen *) von 3 — 7 Jahren 32 
hat. Zuvor muß jedoch jede Mutter, ehe ſie 
an die Arbeit gehet, fuͤr ihre Kinder etwas 
Eſſen zubereiten, welches ſie der Aufwaͤrterin 
uͤbergiebt, die ſie dann um ſich her verfams 
melt, reiniget, waͤſcht, ſpeiſet, und auf ſie 
Achtung giebt. Des Abends holt die Mutter 


9) & werden die in Lande gebohrenen Ne. 
| gerkinder genennt. 


— 
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79 
bei der Ruͤckkehr von der Arbeit ihre Kinder 
von da ab und nimmt ſie mit ſich in ihre 
Wohnung. Iſt die Zahl der Creolen auf eis 
ner Plantage groß, ſo werden auch wohl zwei 


ſolcher Weiber zur Aufficht daruͤber beſtellt. 


Dem Herkommen gemäß muß eine fols 
che Aufſeherin die Kinder woͤchentlich einmal 
dem Direkteur vorſtellen, und zwar, nach 0 
Gutbefinden des Direkteurs, entweder am 

zittwochen oder Sonnabend. Die Vorftels 
lung ſelbſt iſt mit einigen Ceremonien verbun⸗ 
den. Die Aufſeherin rangirt nämlich die 
Kinder vor dem Haufe des Direkteurs in eis 
nen Halbeirkel, die Maͤdchen an die eine, die 
Knaben an die andere Seite; in dieſer 
Stellung bleiben fie fo lange, bis der Direk⸗ 
teur in m vordern Gallerie erſcheint. Hier⸗ 
quf kommandirt die Aufſeherin ihr kleines 
Heer mit folgenden Worten — Takki Maſtra 
gran odi (gruͤſſet euern Herrn); jetzt fangen 
ſie alle zugleich an in die Haͤnde zu klatſchen 
und zu rufen — odi, odi Maſtra! — und 


* 
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das zu bkoienmafen hinten einander. Sie | 


| kommandirt dann von neuem, jombo, jombo! 


(ſpringet!) worauf ſie dreimal in die Hoͤhe 
huͤpfen und dann ſtehen bleiben. Sodann 
beſtehet t der Direkteur dieſelben, ob fie rein 
lich gehalten, ob einige darunter kraͤnklich oder 
mit der Jas * Pan tet AR id, fragt auch wohl 


— 


35 En Krankheit unter den Negern, wie bei 
ns die Blattern, ſie iſt eben ſo gefaͤhr⸗ 
KR aber von noch weit ſchrecklicherm 
Anſehn. Sie ſetzt große Flecken in der 
Größe eines Groſchenſtuͤcks und ſiehet ei⸗ 
nem unterſchwornen Grinde aͤhnlich. Den 
Erwachſenen wird dieſe Krankheit weit 
gefaͤhrlicher, als den Kindern. — Viele 
von den ins Land kommenden afrikaniſchen 
Sclaven finden durch fie. ihren Tod. Als 
Gegenmittel gegen dieſe Krankheit wendet 
man weiter nichts an, als ein täglich en 
paarmal wiederholtes kaltes Bad. Sie 
läßt ein ſehr ſchmerzliches Uebel an den 
Fußſohlen, Eeabies genennt, zuruͤck, 
welches am Gehen hindert, und mit 
ſauern Pomeranzen und 85 infernalis 
geheilet wird. 
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nach den Faͤhi gkeiten und Anlagen dieſes oder 
jenen Kindes ꝛc. — Hat er nun alles in ge⸗ 
hoͤrigen Augenſchein genommen, und feine dies 


fallſigen Anordnungen getroffen, ſo entlaͤßt er 


fie mit der Befehl, für fie Speiſe aus dem 
Magazin abzureichen; wie auch etwas Mal 
fafie (Syrup) den fie mit Waſſer vermiſcht, 
ſehr lieben. Nunmehr kommandirt ihre Fuͤh⸗ 
rerin wieder zum Abzug, mit den Worten: 
takki Maſtra gran danki (ſagt euerm Herrn 
Dank) und fie rufen fogleich alle auf einmal 


E danki Maſtra, danki! — huͤpfen in die 


Höhe und nehmen ihren Ruͤckmarſch nach dem 
Negerdorf. Ich fuͤr meinen Theil ließ dieſe 
Kinder alle Wochen zweimal kommen und jez 
desmal, wenn es die Witterung erlaubte, in 
meiner Gegenwart, auf einem ebnen Platz 
bey den Gebaͤuden offne Tafel halten. Ich 


theilte fie in kleine Partheien, Maͤdchen und 


— 


Knaben beſonders *); auch ließ ich keine groͤ⸗ 


) Unter den Schwarzen iſt es gar nicht Sitte, 
5 


82 . | 

ßere Sclaven, die ſich bei dergleichen Gele. 
genheiten oft ungebeten einſtellen, zu. Sie 
ſehen es gar nicht ungerne, wenn der Direkt 
teur ihnen das, was er ihnen an Fleiſch, | 
Bakkeljauw und Makrelen abreich en läßt, mit 
nach Hauſe zu nehmen und dort zu kochen 
verſtattet. — Doch trotz aller guͤtigen Bes | 
Handlung der Neger, erreichte ich meine Abs 
ſichten nur ſehr wenig. Ich warnte ſie vor | 
der Wohlluſt bei jeder Gel egenheit; ich ſtellte 
ihnen zu dem Ende eine Negerin vor, wel— 
che mit der Boaſie, einer der fürchterliche 
ſten veneriſchen Krankheiten, befallen war. 
Die Kennzeichen derſelben ſind anfaͤnglich das 
Aufſchwellen der Naſenloͤcher und Ohrlaͤpp⸗ 
chen, die hart und glaͤnzend werden. Erreicht 


daß Mann und Weib galten aus einem 
Geſchirr eſſen, oder bei ihrer Mahlzeit 

nahe zuſammenſitzen. Meſſer, Gabel und 
Loͤffel find bei ihren Mahlzeiten unnuͤtze 
Geraͤthe; ſtatt deſſen bedienen hr ſich ihrer 
Finger. 


ww 


fie ihren hoͤchſten Grad „ fo verfauft der das 
mit Behaftete bei lebendigem Leibe, die Ge— 
lenke von den Fingern und Zehen fallen ihm 
ab, der ganze Leib glaͤnzt wie ein Spiegel, 
| ſchwillt auf und platzt endlich von einander. 
— Allein ich hatte gut warnen! Denn ein 
heißes Clima macht es doppelt ſchwer, den 
fügen Lockungen der Wolluſt zu widerſtehen; 
beſonders wenn das Volk, wie es hier der 
Fall iſt, den Hang dazu noch durch eine ges. 
wiſſe Frucht Maſſinka genannt ), zu vers 
mehren ſucht. Man genießt zu dem Ende 

ihr fettartiges, eiergelbes Mark an Speiſen. | 
| Beſonders iſt hier das weibliche Ser, 
ee ſehr wolluͤſtig, und ſie laufen in der 

5 2 


*) Sie waͤchſt in den dortigen Gehoͤlzen wild, an 
einem ſchilfrohrartigen Stengel und zwar 
traubenweis. Jede Traube hat 6 bis. 8 
Fruͤchte von der Größe einer Nuß, doch 
etwas laͤnglicht; anfangs ſehen ſie roth, 
reif aber ſchwarz aus. Die Blätter find 

lang und von ziemlicher Breite. 


5 


84 . | | | 
Abſicht, ihre thieriſche Begierden zu ſtillen, 
des Nachts mehrere Stunden weit, ob ſie 
gleich den Tag uͤber die ſchwerſte Arbeit vers 
richtet haben; ja fie fahren in Corjalen 
(kleinen Fahrzeugen) wohl 4 bis 5 Stunden 
weit von ihren auf benachbarte Plantagen, 
oder nach Soldatenpoſten. Oft bringen ſie 
ihre eignen Maͤnner oder Bruͤder dahin und a 
holen ſie des Morgens um 4 Uhr wieder von 
da ab. Denn die Eiferſucht, jene hoͤlliſche 
Furie, die bei uns ſo oft Familien mit Fami 
lien entzweit, iſt ihnen gaͤnzlich fremd; blos 
ihr Intereſſe iſt's, das ſie dabey beruͤckſich⸗ 
tigen. — ee c de 

| Ich mußte endlich zu den ſtrengſten 
Maaßregeln meine Zuflucht nehmen. Ich 
verbot daher auf das ernſtlichſte, daß ſich kein 
Neger oder Negerin künftig unterſtehen ſolle, 
ſich des Nachts von der Plantage zu entfers 
nen, bei Strafe von 80 Karbatſchenhieben 
auf den bloßen Unterleib. Zu dem Ende ſtell⸗ b 
te ich verſchiedene Poſten aus, die auf ſie 


85 
Acht haben ſollten; allein fie beobachteten 
ihre Pflicht nicht immer aufs ſtrengſte; denn 
ſie brachten entweder gar keine Verbrecher, 
oder doch nur diejenigen ein, denen ſie nicht 
wohl wollten. — Daher ſann ich auf ein 
ſicheres Mittel, den Nachtwandrer habhaft zu 
werden und ſo den naͤchtlichen Abentheuern 
ein Ende zu machen. Ich fand es glͤcklich. 
Ich ſchickte nemlich zu gewiſſen Stunden in 
der Nacht einen Wachtneger oder auch einen 
meiner ſchwarzen Bedienten in das Neger— 
dorf, und ließ diejenigen, auf welche mein 
Verdacht vorzuͤglich fiel, zu mir rufen. Kam 
zun eine oder die andre der zu mir gerufe⸗ 
nen Perſonen nicht, ward auch weder zu 
Hauſe, noch ſonſt im Dorfe angetroffen, ſo 
wartete ich den ſolgenden Morgen ab, wo ſie 
durchaus ſich einfinden mußten. Daß die Zuͤch⸗ 
tigung für eine ſolche Ausſchweiſung ſehr hart 


war, kann man leicht denken. 


; Doch auch dieß Mittel entſprach meinen 
Erwartungen nicht ganz. Ich nahm daher 
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zur Öffentlichen Beſchimpfung meine Zu 


flucht. Man hat, wie bekannt, auf den 
Plantagen eine Art Halseiſen, die fuͤr 
faule Sclaven oder davon gelaufene und 
wieder eingefangene Verbrecher gebraucht wer— 
den, damit, im Fall fie weglaufen, fie nicht 


blos kenntlich, ſondern auch im Gehoͤlze da: 


durch an ihrem Fortkommen gehindert wer— 


den. Nun hatte ich im Negerdorf durch den 


erſten Baſtian (Aufſeher) bekannt machen laß 


ſen, daß jeder Neger oder Negerin, ſie ſeyen 
alt oder jung, die des Nachts das Dorf vers‘ | 
laſſen wuͤrden, als Weglaͤufer angeſehen und 
als ſolche beſtraft werden ſollten. Es dauerte 
nicht lange, ſo mußte dieſe Strafe ſchon an 4 


huͤbſchen Negermaͤdchen vollzogen werden. — 
— Man haͤtte das Lamentiren hören ſollen, 
als ſie vernahmen, daß ihnen die Sſernen Hals— 
krauſen (Halsbouyen) angelegt werden ſollten; 
allein ich war unerbittlich 5 keine Thraͤnen, 
kein Fußfall konnte ſie retten. Ich befahl, 
ihnen dieſen Schmuck ohne Barmherzigkeit 


\ 
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87 
anzulegen, und ſie darin nach ihrem Dorfe 
abzuführen. 

Da aber bei dergleichen e 
die Sclaven gern zuſammenhal ten und den 
Verbrecher nicht ſelten vor den Augen des Dis 


rekteurs gleichſam im Triumph wegführen (dies 


iſt beſonders auf oberlaͤndiſchen Plantagen der 


Fall und war es auch hier), fo hielt ich fuͤr noͤthig, 


ein wenig Energie zu zeigen. Ich ſandte des⸗ 


halb einen ſchwarzen Aufſeher an ſie ab, der 


nach ihrem Begehren fragen ſollte. Als ſie 
fi hierauf genaͤhert hatten, zog ich den bios 


ßen Degen, zeigte auf die aufgepflanzten Ka— 
N gef 


nonen, mit der Aeußerung, daß ich mit Hülfe 
dieſer Muth habe, meine gerechte Sache mit 
meinem Leben zu vertheidigen. Ihre Ant⸗ 
wort war, fie wollten mit mir ſprechen und er⸗ 
ſuchten mich aus dieſem Grunde ſie anzuhoͤ— 
ren. Ich verſprach es ihnen. Jetzt trat 
ein Neger aus dem Trupp hervor und re— 
dete mich in ſeiner Sprache folgenderma⸗ 


ben an; | 


58 


„ Maſtra! da jou wann Naſtra fo 
wi, — Maflra a no moes mandi fo den 
Mengre komann, deu a no ſabi betere. 
Lukke mi Maſtra en poſſe iou Voete, Ma- 
ſtra ne mekka Halle bron, eſſe Maſtra 
pleſſi, mekke pocle der Boey bakke fo 
den thomann Nekki, en mekke hin fry. 
Wi fruri fo gado lange Maſtra, da no 
wann Booy lange wann Nengre homann 
anoſa go morro fo potte wann Voete nae 
Netti nae non wann tra Pleſſe wann tem. 
Chfe Maſtra Kiſſe ten ajeen, Maſtra kann 
fom hen, fo menni lekka Maſtra a wänni,, 


alwoſſi jou fom mi fle.“ — 


„D. h. Mein Herr! ihr ſeyd unſoer 
Meiſter, werdet nicht boͤſe auf dieſe Mäds 
chen, ſie wiſſen es nicht beſſer. — Sehet 
m. H. das Maͤdchen hier iſt mein Kind. — 
Wir bitten, m. H. und kuͤſſen euch die Fuͤße, 
werdet nicht zornig, laſſet, wenn es euch be— 
lisbet, dieſen Maͤdchen die Halteiſen abneht 


— 
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men und machet ſie frey. Wir ſchwoͤren vor 
Gott und euch, weder ein Neger noch Neger— 
maͤdchen ſoll des Nachts wieder einen Fuß auf 
einen andern Platz ſetzen und wenn ihr dieſel 
ben krieget „m. H., fo laſſet fie nach eurem 
Wohlgefallen ſtrafen, ja uns ſelbſt mit is 
nen.“ — — Fr | 
Ich erwiederte, daß fie fih ihr Urtheil 
jetzt ſelbſt geſprochen hätten. Doch — fies 
het auf, fuhr ich fort, ich gewaͤhre euch eure 
Bitte, eure Kinder ſind frei; ſchrecklich aber 
wird die Strafe über euer Haupt kommen, | 
wenn euer Gehorſam blos erheuchelt war. 
Hiemit ließ ich den Maͤdchen den Halsſchmuck 
abnehmen, und befahl ihnen, an ihre Arbeit 
zu gehen, welches fie ſogleich unter vielen 
Freuden und Dankbezeugungen thaten. So 
endigte ſich dieſer Vorfall gluͤcklich, und that 
zu meinem großen Vergnügen mehr Wirkung, 
als alle vorhergegangenen harten Leibesſtrafen. 
— Meine ernſtlichen Ermahnungen, ſich, um 
allen Ausſchweifungen vorzubeugen, zu vers 


theuern. 


* 


heirathen, funde nunmehr auch Gehoͤr, und 


man hoͤrte nichts mehr von wee Abens | 


Ich muß bei dieser Gelegenheit eines 


ſeltſamen Umſtandes erwähnen, der bei den 


gegerinnen ſehr gewoͤhnlich iſt. Sie euthal— 
ten ſich naͤmlich, ſo lange fe ihr Kind ſaͤugen, 
alles Beiſchlafs. Klagt der Mann darüber, 
ſo wird er zur Ruhe verwieſen und auf die 
auf den Uebertretungsfall geſetzte Strafe auf⸗ 
merkſam gemacht. | | 

Bei ihren Heirathen fi ſind übrigens keine 

ſonderlichen Ceremonien gebräuchlich. Derje⸗ 0 
nige, welcher ein Maͤdchen heirathen will, | 


bewirbt fih zunaͤchſt um ihre Zuneigung, Dis 


tet ſodann ihre Eltern, und falls ſie keine 
mehr hat, ihre Pflegemutter um ihre Eins 
willigung; ſtimmen dieſe in ko Geſuch, ſo 
hat er weiter nichts zu thun, als der Brant, 


nach ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden, ein klein f 


oder großes Geſchenk zu machen. Sodann 


meldet eb fü ſich 15 mit m Braut bei dem Di | 


— 
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— 


rekteur, der ihre Verbindung gewöhnlich be— 


ſtaͤtigt und ihnen die Weiſung giebt, ſich ohne 


Urſache und ohne ſein Vorwiſſen nicht von 


einander zu trennen. Des Abends kommt 
endlich der Bräutigam, holt die Braut von 
ihren Eltern ab und bringt fie nach feiner 


Wohnung. 


a Neuntes Kapitel. 


Selig ſe Gebräuche der Schwarzen. 


Es giebt ſowohl ſchwarze, als farbige 
Leute in Surinam, welche ſich zur chriſtlichen 
Religion bekennen; und die theils Proteſtan⸗ 


ten, theils aber auch Reformirte find und 


ſchon zum Theil als Kinder in der ſoge⸗ 
nannten Mulattenſch. lle Unterricht in der 


chriſtlichen Religion erhalten haben. Die Pos 


litik und das Intereſſe des Staats ſcheint es 


jedoch ni zu erlauben, die chriſt iche Reli 
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gion allgemein unter den Selaven einzuführ 
ren; un alsdann muͤßte nothwendig auch 
die Sclaverei aufhoͤren, ſolglich die Arbeiten 
durch Tageloͤhner betrieben werden, welches 
wohl ein wenig zu koſtſpielig ſeyn dürfte, 


Die Herrenhuther, welche in der Abſicht 


nach Surinam gekommen waren, die Cara— 
biers oder ſogenannten Bocken zu bekehren, | 
wollten auch die Neger an dieſer Wohlthat | 
Theil nehmen laſſen; ſie ſuchten deshalb um 
die Erlaubniß nach, ein Bethaus in der Colos | 
nie errichten zu dürfen, die fie auch erhielten. 


Während man mit dem Bau deſſelben befhäfs - 


tigt war, erſuchten fie ſaͤmmtliche Bürger, 
ihren Hausſclaven beiderlei Geſchlechts, wel⸗ 
che Luſt bezeugten Chriſten zu werden, die 
Erlaubniß zu geben, nach Vollendung ihres 
Bethauſes dahin zu kommen und ihren got— 
tesdienſtlichen Handlungen beizuwohnen; ſie 
wollten ſie, damit die Sclaven nicht zu ſehr 
von ihrer Arbeit abgehalten wuͤrden, jeden 

Freitag Abends gegen 5 Uhr verrichten. Viele 


"9 
willigten in dieſes Geſuch, uͤberließen es aber 
der Willkuͤhr ihrer Sclaven, ob fie von dieſem 
Anerbieten Gebrauch machen wollten, oder 
nicht. Es blieb ihnen folglich nichts weiter 
übrig, als diejenigen zu Proſelyten zu mas 
chen, die ihrem Bekehrungseifer freiwillig 
huldigen und ihrer heidniſchen Abgoͤtterei ents 
ſagen wollten. 

Die Herrenhuther verrichteten auch hier 
ihren Gottesdienſt immer ſehr puͤnktlich. Sr 
woͤhnlich machte ein Becker oder Schneider 
den Vorſaͤnger. Mit welcher Wuͤrde kann 
man leicht denken. Ihre gottesdienſtlichen 
Handlungen werden in negerengliſcher Sprache 
verrichtet; zu dem Ende haben ſie einige lu— 
theriich : deutſche Kirchengeſaͤnge, nebſt ihren 
Melodien, in gemeldete Sprache uͤberſetzen 
laſſen. So lautet z. B. das Lied: O Haupt 
voll Blut und Wunden ꝛc. O Heade pocle 
bloede u. ſ. w. — | 

Auch durch die Art, ihre Todten zu bes 
graben, ſuchen fie die Zahl der Proſelyten uns 


Mn 


> 


ter den Negern zu vermehren. Denn letztere 
halten nicht wenig auf ein ordentliches Bu 1 


graͤbniß. Die Herrenhuther haben nämlich 
unter ihnen dieſelben Gebräuche, die unter 
den uͤbrigen Chriſten gewoͤhnlich ſi nd, einge— 


fuͤhrt. Stirbt ein Neger, ein Mulatte, oder 


eine Weibsperſon von ihnen, fo wird der Ver— 
ſtorbne in einen Sarg gelegt, auf eine Bahre 
geſetzt, mit einem weißen Leichentuch bedeckt, 
und von vier weißgekleideten Traͤgern zur Rus 
heſtaͤtte gebracht. Zwei Herrenhuther, d der 
Kuͤſter und Prediger, gehen vor der Leiche 


her; eine große Zahl ihrer Gtaußenegenoffen 


folgen dem Sarge paarweiſe, jedoch ganz ſtill 
und mit geſenktem Haupte. Iſt der Zug an 


der Ruheſtaͤtte angelangt, fo wird die Be" 


mit der größten Stille ins Grab geſenkt, mit 


Erde bedeckt, und der Ruͤckweg auf eben die 5 


Art genommen. — 
Mit dem Begib eines Sclaven hat 


es dagegen gewoͤhnlich eine ganz andre Be- 


wandniß. Denn ſtirbt ein folcher, fo wird er 
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blos in ein Stuͤck Leinwand eingewickelt, auf 
ein Bret, das im Leben ſein Bette war, nun 
aber ſein Sarg wird, gebunden und in aller 
Stille von zwei Negern auf dem Kopfe zu 
Grabe getragen. ; Er 5 
; Selbſtmoͤrder haben das naͤmliche mit 
ihnen gemein, nur daß ſie nicht auf den ge— 
meinſchaftlichen Begraͤbnißplatz, ſondern auf 
einen vom Direkteur zu beſtimmenden Ort 
begraben werden. — Kinder werden zwar 
auch in der Stille, jedoch in einen Sarg ge⸗ 
legt, begraben. 8 
Stirbt aber ein Sclave, er ſey maͤnnli— 
chen oder weiblichen Geſchlechts, jung oder 
alt, der bei ſeinem Leben ſtets treu und fleißig 
geweſen und dabei Familie von gutem Rufe 
hinterlaͤßt, ſo-wird mit einem ſolchen freilich 
eine Ausnahme von der Regel gemacht, und 
er wird mit weit mehr Ceremonien 5 als ein 
anderer, der Erde anvertrauet. Noch vor 
ſeinem Tode erlaubt der Direkteur den Vers 
wandten des Sterbenden, wenn keine Hoff, 


nung zum Leben mehr da iſt, ihn aus dem 
Krankenhauſe zu ſich in ihre Wohnung brin⸗ 


gen zu laſſen, damit ſie Gelegenheit erhalten, 
ſich mit ihm noch recht ſatt zu ſchwaͤtzen; denn 

fie find feft überzeugt, daß der Sterbende in 
dem Lande ihrer Vorettern wieder auferſtehen 
und alles, was ſie in den letzten Lebenstagen 


und nach dem Tode mit ihm reden und ihm 
anbefehlen, an diejenigen, welche ſchon lange 


vor ihm verſtorben ſind und an welche der 


Auftrag gerichtet iſt, eee ausrichten | 


werde, 


Nach dem Hinſterben koͤmmt der erſte | 
Feldbaſtian und der Dreßneger oder ſchwarze 


Chirurgus mit einem Verwandten oder Vert 


wandtin des Verſtorbnen und melden dem 
Direkteur ſeinen Tod, bitten zugleich um ein 


gut Begraͤbniß, nebſt einem naͤchtlichen Tanz, 
und vor der Beerdigung auch um Dram 
(Rum) und Mallaſſie (Syrup). Zu glei⸗ 
cher Zeit ſuchen ſie noch um die Erlaubniß 
nach, zeitig von der Arbeit gehen zu dürfen, 
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um ihren Todten zu begraben, und eine Ans 
verwandtin zur einſtweiligen Bewachung der 
Waage zurüͤcklaſſe en zu koͤnnen. 
Des Abends gegen 7 Uhr hoͤrt man im 
N Negerdorfe eine große Trommel, die Todtens 
trommel genannt, mit abgebrochenen ſtarken 
Schlaͤgen, rühren, um dadurch den Sklaven 
auf entfernten Plantagen kund zu thun, daß 
dieſen Abend ein Todtentanz zu Ehren eines 
ö angeſehenen verſtorbenen Sclavens gehalten 
werden ſoll. Sie ſchicken hierauf nach den 
benachbarten Plantagen Boten aus, welche 
die Einladung an die Freunde und Vertwandts 
des Verſtorbenen beſorgen muͤſſen. Nicht 
lange, ſo ſtroͤmen dieſe Leute von allen Sei⸗ 
‚ten herbei, um Antheil an dem Tanze, den 
fie keidenſchaftlich lieben, zu nehmen; die 
Nuſikanten rühren ihre Inſtrumente und der 
Tanz beg ginnt. Während die heußeigefommer | 
nen Fremden wacker mit den einheimiſchen 
Sclaven herumſpringen, ſitzen die Verwand; 
ten des Verſtorbenen um die Leiche herum, 
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vorzuͤglich das weibliche Geſchlecht, heulen 


und ſchreien, geb sarden fich wie unſinnig, re⸗ 5 
den unaufhoͤrlich mit dem Todten, und befehs 1 { 


len ihm wohl hundertmal, daß er ja bei feis 
ner Ankunft im Lande ihrer Voreltern, dieſen 
und jenen Verſtorbnen recht vielmal gruͤſſen 


ſoll ꝛc. und der Laͤrm und das Geſchrei der 


Leidtragenden würde ohnfehlbar die ganze 


Nacht fortdauern, wenn ihnen nicht um eine 


beſtimmte Zeit Einhalt gethan wuͤrde. Ich 
fuͤr meinen Theil habe dieſen Unfug nie läns 
ger als gegen 11 Uhr geduldet, da die Sclas 
ven früh wieder an die Arbeit muͤſſen. — 


* u 


Den andern Tag Nachmittags gegen 3 


Uhr kommen ſaͤmtliche Selaven von der Ars 


beit nach Hauſe — denn alle muͤſſen mit der 


Leiche gehen, wenn der Todte ſtandesmaͤßig i 


begraben werden ſoll. — Ihre Ankunft 
wird dem Direkteur durch den erſten Feld 
baſtian gemeldet, der abermals um Dram und 


Malaſſie bittet und der, weil er ſchon im | 


Voraus verſichert iſt, daß ihm feine Bitte 
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nicht abgeſchlagen wird, ſchon zwei Neger mits 
gebracht hat, welche beides in Empfang neh⸗ 
men und nach dem N. egerdorfe bringen müf ſſen. 
Um vier Uhr ſetzt ſich der Leichenzug in Bewe⸗ 
gung und nimmt ſeinen Weg in folgender Ord⸗ 
nung gerade nach der Wohnung des Direk— 
teurs: 10 Voran ziehn die Muſikanten mit ein 
Paar kleinen und großen Trommeln ), einem 
langen Bret, das mit zwei Trommelſtoͤcken ge⸗ 
ſchlagen wird, ferner einem Triangel, oder ans 
dern Stuͤck Eiſen, das ein Geklimper macht. 
2) Folgt die Leiche von 6 Negern i in Handtuͤ⸗ 
| chern getragen, doch ohne Ueberdeckung eines 


Leichentuchs; neben der Leiche gehen 2 Neger . 


mit kleinen Baͤnken, auf welche die Traͤger 

den Sarg ſetzen, wenn fie ruhen wollen. 30 

Die Leidtragenden; der naͤchſte Verwandte 

geht mit abgeſchornem Haar, einem weißen 
rn 2 


. 


a 9 Sie werden von einem ausgehöhlten Baum 
gemacht und mit Hirſch⸗ oder Caninchen⸗ 
fellen überzogen. f 
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Tuch um den Kopf und blau gekleidet, dicht 
hinter der Leiche, von 2 andern, die in tiefe 
Trauer verſunken ſcheinen, gefuͤhrt. Dieſer 
ſtellt fi, wie man leicht denken kann, jetzt 
noch weit ungebärdiger, als zu Hauſe; nicht 
ſelten ſinkt er zwiſchen feinen 2 Fuͤhrern niet 
der (beſonders wenn der naͤchſte Verwandte 
ein Weib iſt), fo daß dieſe alle Mühe haben, 
ihm wieder auf die Beine zu helfen. 4) Koms 
men 2 Sclaven mit Eſſen und Trinken fuͤr den 
Todten, das ſie ihm als Reiſeproviant mit 
ins Grab geben. 5) Folgen alle Sclaven 
von der eee alt und jung, auch wohl 
fremde ) (zumal wenn die Beerdigung an 
einem Sonntag geſchieht), mit Singen, Hans h 
dekl atſchen, Klimpern und Schellen, die an 
ver ſchiedene Klapperhoͤlzer hefeſtiget ſind. — i 
So oft nun die Träger ruhen, ſo oft laſſen 


) Diefe bleiben fo lange in einiger Entfer⸗ 
nung ſtehen, bis die Leiche von der Woh⸗ 

nung des Direkteurs wieder zurückkehrt 
und ihren Zug weiter fortſetzt | | 


— 
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ſich auch die Muſikanten auf ihren erbaͤrmli- 
chen Inſtrumenten hoͤren. — Ein Theil von 
ihnen tanzt bei der Leiche, ein andrer aber 
ziehet unter Singen und Springen, Mann 
für Mann hinter einander, jeder ſeine Haͤnde 
auf des vor ihm Gehenden Schultern legend, 
um die Leiche herum. Bei dem erſten Ruhen 
der Traͤger nimmt ein Freund des Verſtorbe⸗ z 
nen ein junges Huhn, reißt demſelben den 
Kopf ab, und beſpritzt den Sarg an verſchied⸗ 
nen Stellen mit deſſen Sn ute. 

Sind fie nun mit der Leiche vor dem 
Hauſe des Direkteurs angekommen und ſehen 
denſelben bereits in der vorderen Gallerie ſte⸗ 
hen, ſo tragen die Traͤger die Leiche dreimal 
vor und ruͤckwaͤrts tanzend nach dem Hauſe 
zu und wieder weg; ſetzen hierauf den Sarg 
nieder und der Tanz nimmt ſeinen Anfang. 
Die Leidtragenden aber ſetzen ſich vor der 
Thuͤr des Hauſes nieder, weinen und beklagen 
den Tod des Verſtorbenen in den klaͤglichſten 
Ausdruͤcken. Dies d dan ſo lange, bis der 
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Direkteur, des Laͤrmens uͤherdrußig Befehl | 
zum Abmarſch giebt; alsdann ſchweigt die 
rührende Muſik, die Träger nehmen die Leis 
che auf, wiederholen das vorige Compliment 
mit dreimaligem Hin; und Hertragen der 
Leiche nach dem Hauſe zu, und der Zug geht 
nach und nach in der vorigen Ordnung wieder 
fort; worauf fie, wenn fie aus dem Geſichts— 
kreis des Direkteurs find, mit ſtarken Schrits 
ten dem Grabe zu eilen. Hier geht nun die 
Muſik und der Tanz von neuem an, und un 
ter dieſem laͤrmenden Geraͤuſche und Anwuͤn⸗ 
ſchung guter Seife, wird der Sarg, nebſt den 
Speiſen und Getraͤnken für den Todten, eins 
geſenkt und zugeſcharret. Vorher wird jedoch 
der Verſtorbene noch verſichert, daß ſie zur I 
rechten Zeit mehr bringen würden. Sie es | 
füllen auch ihr Verſprechen ſehr genau und 
ſetzen von Zeit zu Zeit Eſſen und Trinken auf 

das Grab, welches dann minder leichtglaubis 
ge Cameraden des Nachts wegholen und fi ich 
gut ſchmecken laſſen. . 
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Nachdem nun alle Ceremonien vorüber, 
und die Leiche unter die Erde gebracht worden, 
geht der Zug in aller Stille zuruͤck nach der 
Wohnung des Direkteurs; welchem die Leid— 
tragenden, mit ihnen alle übrige Sclaven zus 
gleich, für die Güte, daß er enteo 
ein ſo ſchoͤnes Begraͤbniß gewaͤhret, fußfaͤll 
danken und bitten, er moͤchte ſie alle, wenn 
ſie unter ſeiner Dirsktion ſterben ſollten, eben 
ſo begraben laſſen. Der Direkteur verſpricht 
ihnen dieſes, unter der Bedingung, daß fie 
eben ſo treu und fleißig waͤren, als ihr ver: 
ſtorbener Camerad. Dun geloben fie alle 
„Fleiß und Treue und bitten zugleich noch um 
etwas Dram und Mallaſſie, wie auch um 
Erlaubriß, ein paar Stunden zu tanzen, das 
ihnen gewoͤhnlich bis um 10 Uhr des Abends ; 
verſtattet wird. | 
Unter ähnlichen Umſtaͤnden wird das ads 
geſchorne Haupthaar eines auswaͤrts geſtorbt 
nen Sclaven, der aber gute Familie auf einer 
andern Piontag ha „ ben der L ar auf die; 
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f ſelbe uͤberſchickt und begraben, nur daß der | 


Zug nicht vor das Haus des Direkteurs kom— 


men darf, ſondern feinen Weg aus dem Nen 


gerdorfe e nach dem Begraͤbnißplatz 
nimmt. — 
Die Neger ſowohl als die Mulatten in 


Surinam verehren aber nicht nur Schlangen 


und Hirſche, Schaafe und Hunde, ſondern 
auch — und zwar die meiſten — Baͤume 
und Straͤuche goͤttlich, und bringen ihnen 
zum Beweis ihrer Zuneignng allerhand Opfer 


dar. Unter den Baͤumen iſt der Katten 


drybaum vorzuͤglich ein Gegenſtand ihrer 
\ 2 \ 0 
Verehrung. Er iſt wegen ſeiner Hoͤhe und 


Dicke eine Zierde des Waldes und ſie dulden 


unter ihm weder Gras noch Geſtraͤuche. 


Ihre Prieſter verrichten den Gottesdienſt 


nie anders, als bei Nacht, es iſt daher auch 
wenig oder nichts von den dabei vorfallenden 
Ceremonien bekannt. \ 


! 
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Zehntes Kapitel. 


Lebensart, Gewerbe und Sitten der 
Weißen. 


um die verſchiedenen Stände deſto beſſer 
überſehen zu Eönnen, werde ich fie in verſchie— 
dene Claſſen eintheilen. | 

Die erſte Cl affe derſelben ſind die Blan⸗ 
ken oder Weißen. Unter ihnen begreift 
man alle Diejenigen, welche eigenthuͤmliche 
Plantagen haben und die Angeſehenſten in der 
Colonie, die ſie auch bewohnen, ſind, und aus 
deren Mitte die Naͤthe der Regierung gewählt 
werden. Es giebt einige unter ihnen, die bis 
vier Pl antagen eigenthämlich beſitzen; doch 
ſind ihrer nur wenige, die ſagen koͤnnen, daß 
ſie ganz allein ihnen gehoͤren; denn nicht ieh 
ten hat der Correſpondent in Holland mehr 
daran zu fordern, als der vorgebliche Eigen 
thuͤmer. Dergleichen Planters haben aber 
faſt immer auch zugleich Procurationes über 
& ſolche Plantagen „deren Eigenthuͤmer in 
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Holland wohnen, oder auch von ſolchen, die 

zu einem Fond gehoͤren, der zwar aus vielen d 
Theilhabern, aber unter einem gemeinfihaftlis 
chen Direkteur, beſteht. Durch dieſes Mits 
tel wiſſen ſie ihr Einkommen auf eine Art zu 
vermehren, die ihnen der Beſitz der Planta 
gen ſichert. — Dieſe Herren leben dem | 
Schein nach unter einander aͤußerſt ee 
und begegnen ſich nicht anders, als mit der 0 
groͤßten Ehrerbietung und Hoͤflichkeit. Ueber 
haupt muß ich das den Surinamern, befons 
ders dem zweiten Geſchlecht, zum Ruhme 
nachſagen, daß fie ſehr artig und höflich in 
ihrem Betragen fi ſind; wie es aber in ihrem 
Herzen ausſehen mag, das — fuͤhle ich keit 

nen Beruf zu unterſuchen. Denn — Ehr⸗ | 
geitz, Geldgier und Eiferſucht ſcheinen hier 
mehr als irgendwo die Herzen der Menſchen 
zu beſtürmen. Ich koͤnnte manches Beiſpiel 
von jenen Untugenden aufſtellen, wenn Beiſpiele 
nicht verhaßt wären; beſonders herrſcht 
die Furie RD de den Adminiſtrateurs, 
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denen oft kein Mittel zu niedrig iſt, wenn fie 
nur einen andern dadurch aus ſeiner vortheil 
haften Stelle vertreiben koͤnnen. — 

Zur zweiten Claſſe gehoͤren die Admi is 
niſtrateurs und Direkteurs, die nur 
Prokurationen und Direktionen, von einer, 
zwei, auch wohl drei Planta gen haben, deren 
Eigenthümer fie jedoch nicht find und die eben 
falls auf der Colonie wohnen. — Aus ihrer 
Mitte werden die Officiere der Diſtriktsdivi 
ſionen ernannt; dieſe leben auf den Plantagen 
wie kleine Fuͤrſten, denn alles haͤngt von ih⸗ 
rem Willen ab. Wenn fie ihre Pfiichten 
treulich erfüllen, fo bleiben fie gewoͤhnlich ſo 
lange auf denſelben, bis fie entweder mit ei 
nem guten Reiſege lde verſehen, ihre Ruͤckreiſe 
in ihr Vaterland antreten; oder auch, wenn 
ſie ſo gluͤcklich ſind, mehrere Prokurationes 
von Plantagen zu erhalten, ſich haͤuslich in 

Colonie niederla fen; in welchem Fall ſie 
Er auch Mitglieder der Regierung werden ' 
koͤnnen. WI Y 
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s Die dritte Claſſe machen die Kau fleus 
te aus. Ihre Zahl iſt nicht gering. Chris 
ſten und Juden, alles macht hier den Kauf, 
mann; und da weder Fabriken im Lande ſind, 
noch die Kaufleute und Profeſſioniſten bloß 
auf den Verkauf gewiſſer beſtimmter Waaren, 
die fie entweder ſelbſt verfertigen, oder wor⸗ 
uͤber ſie ein ausſchließliches Privilegium has 
ben, eingeſchraͤnkt find, ſo handelt hier jeder 
wo, wie und womit er will. Schießgewehr, 
Pulver und Bley ausgenommen, als wozu 
blos ein einziger Kaufmann berechtiget it, | 
Der jedoch bei ſchwerer Strafe, ohne einen . 
Erlaubnißſchein vom Fiskal, keinem India⸗ 
ner, freiem Neger, oder Mulatten, noch viel⸗ 
weniger einem Sclaven, der keinen ſchriftli 
chen Beweis von ſeinem Herrn vorzeigen 
kann, keinen jener Artickel verabfolgen laſſen 
darf. Ja, die Strenge geht in dieſem Punkt 
ſo weit, daß dasjenige Pulver und Blei, wat 
’ ohne Beiſeyn eine Weißen abgeholt wird, in 

eine glaͤſerne Bouteille oder Stopen gethan 
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und verſiegelt werden muß. — Auf dieſe Art 
kann man bei einem aͤchten Surinamiſchen 
Kaufmann alles bekommen, was man in Euros 
pa bei verſchiedenen Kaufleuten zerſtreut ſuchen 
muß. 3. B. Tuch aller Art, ſeidne und wollne 
Zeuche, alle Sorten Zitze und Cattune, Lein- 
wand von der feinſten bis zur arößften Sorte, 
Spitzen und Batiſte, wie man ſie nur immer 
verlangt; ſeidne, wollene und leinene Hals— i 
und Schnupftuͤcher; ſeidene, wollene und lei— 
nene Strämpfe, alle Sorten Band, Hüte und 
Muͤtzen, Pelzmuͤtzen ausgenommen, Tafeltü⸗ 
A cher und Servietten, Tapeten, Regen und 
Sonnenſchirme, Schuhe, groß und kleine von 
| Stoffen aller Art, Stiefeln, Commoden, und 
Pantoffeln, € Spiegel, Tabakspfeifen, Kaͤmme, | 
Puder und Pomade; Tafel, Caſſee- und Thee 
ſervice j von Porcellain und Steinguth. — 
Desgleichen alle Arten Nürnberger Spielwas 
n. Alle moͤgliche muſikaliſche Inſtrumente, 
1 2 Schreibefedern und die ubrigen 
Schreibmaterialien. — Zucker, Roſinen, 


110 


Thee und alle Sorten Golde; 7 Erbſen, 


Linſen ꝛc. 


Speck, Heeringe, Stockfiſch, geraͤuchertes 


Rindfleiſch, kurz alles, was bei uns die ſoge⸗ 
nanten Hoͤcker oder Kaͤſehaken fuͤhren. Am 
Getraͤnken: Bier, Wein, Branntewein 
aller Art, eingemachte Confituren, Kraut, 
Blumenkohl und andere europaͤiſche Gemuͤße 
und Obſtarten. Desgleichen Salz, Eſſig, 


alle Arten Oel, Wachs, gezogene Lichte ıc, 


Wie auch Materialien von Eiſen, Kupfer, 


wie fie auch Namen haben mögen. Eben ſo 
trifft man in den Packhaͤuſern der hollaͤndi⸗ 
ſchen Schiffer nicht nur die hier verzeichneten, 
ſondern noch eine Menge andrer Waaren an, 
als Gold und Silberwaaren, Gemaͤlde ꝛe. 

Der Preis dieſer Wagren ſteigt und faͤllt, 


je nachdem viel oder wenige Schiffe, deren 


jaͤhrlich von der weſtindiſchen Compagnie ge⸗ 
X 
sen 50 nach Surinam Me werden, zu⸗ 


! 


An Mundproviſionen kann man 
erhalten: Mehl, Boͤkelfleiſch, geraͤucherten 
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gleich da ankommen. Außer dieſen hollaͤndi⸗ 
ſchen Schiffern giebt es noch eine andere Art 


derſelben, die aber blos mit Viktualien und 
Virginiſchem Tabak handeln, aus Nordameris 
ka auf Barquen ankommen, und — da die 


ſes Land ehedem den Englaͤndern gehoͤrte, den 
Namen Engliſche Kaufleute behalten haben. 
Die Nordamerikaner ſind aber die einzige ſee⸗ 
fahrende Nation, die bei Friedenszeiten nach 
Surinam handeln darf. Ihre Einfuhr be⸗ 
ſteht jedoch blos aus Lebensmitteln, Pferden, 
beſonders guten Reitpferden, Eſeln und Och 
ſen, die im Lande die Zuckermuͤhlen umtreiben 
muͤſſen. Dagegen duͤrfen ſie Mallaſſie ‚ von 
welchem in Nordamerika Rum gebrennt wird, 
aufkaufen und ausfuͤhren, welches aber auch 
der einzige erlaubte Ausfuhrartikel iſt. 
„Ferner giebt es in der Colonie eine Mens 


ge Schmuckler (Hoͤker), bei denen man alle 


Viktualien, ſowohl im Großen als Kleinen, 
ja ſelbſt für 3 Stüber, welches das kleinſte 


Geld im Lande iſt, kaufen kann. Und dieſe 
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Art Leute find hier ſehr notht vendig: denn 


wer z. B. bei einem Kaufmann Boͤckelfleiſch, 
5 ge Schinken, Lichte ꝛc. kaufen will, der 
muß zum wenigſten eine Vierteltonne Fleiſch, . 
ein Faͤßchen Butter, einen ganzen Schinken, 


und ein Kiſtchen Lichte nehmen; da er im 
Gegentheil von allem dieſen bei einem Schmuck; 
ler (hollaͤndiſch Vettwaerier) für wenige Sch 
ber kauft. | 

Zur vierten Claſſe gehoren die Kunst 
ler und Handwerksleute, die aber, wie 
ſchon geſagt, im Lande nicht zuͤnftig ſind und 
von denen jeder treibt und hanthiert f was er 
am beſten gelernt hat. — Doch giebts deren 


uur wenige, die auf ihre erlernte Proſeſſion 


fortkommen koͤnnen. Hier folgt ein Verzeich— 
niß von den hier ſich befindlichen Handwer⸗ 
kern und Kuͤnſtlern. Es giebt hier: Apothes 
ker, Gold- und Silberſchmiede, Uhrmacher, 
Peruckenmacher, Barbierer, Maler, Drechs⸗ 
ler, Tiſchler, Buchdrucker, Buchbinder, Glas 
fer, Tanz! und Fechtmeiſter, Becker, Wagner, 
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Büchfenfehäfter, Sattler, Zimmerleute, Maus 0 
rer, Metzger, Müller, Boͤttcher, Schuſter, 
Schneider, Pferdeſchneider, Scheerenſchleifer. 
Diejenigen Artikel nun, die durch die 
| fehlenden Profeſſtoniſten nicht gefertiget wer⸗ 
den koͤnnen, werden durch die hollaͤndiſchen 
Schiffer ans Land gebracht, und daſelbſt mit 
gutem Profit verkauft. | 
Die fuͤnfte Claſſe machen die Juden 
aus. Dieſe Nation genießt dieſelben Freihei⸗ 4 Ä 
ten, die den Chriſten zugeſtanden find, auch 
haben ſie gleich dieſen Stimmenrecht bei der 
Rathswahl. Unter ihnen findet man Kaufs 
leute, Kuͤnſtler, Profeſſioniſten, Hoͤker und 
Troͤdler; und da viele Holzplantagen, wo 
Bauholz, Breter und Schindeln gemacht wers 
den, beſitzen, ſo treiben ſie damit im Lande 
anſehnlichen Verkehr. Doch giebt es auch 
einige Juden, die Caffee: und Zuckerplanta— 
gen haben, die aber von keinem großen Be— 
lang ſind, da ſich, im Ganzen genommen, die | 
Juden zu keiner Unternehmung ſchicken, die 
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in die Oekonomie einſchlagen; ſondern ſi 705 
lieber auf den Schacher legen. 

In die ſechſte Claſſe endlich W die 
chen von denen ich ſchon oben bins 
laͤnglich geſprochen habe; hier nur noch fo viel 
von ihnen, daß ſie einander mit außoro rden 
licher Treue zugethan find, fo daß nicht leicht 
einer des andern Verraͤther wird, wenn die 
Rede von Beſtrafung des einen oder andern 
von ihnen iſt. — Ich habe auf Plantagen 
mehr als ein Beiſpiel erlebt, daß der Eine 
aus Liebe zum Andern lieber 30 bis 50 
Schwipp: oder Peitſchenſchlaͤge auf den blos 
ßen Unterleib abgehalten hat, ehe er die 
Schelmſtuͤcke feines Mitbruders, um die er 
ſehr gut wußte, entdeckt haͤtte. Auch hoͤret 
man nie, daß ſie von einander Boͤſes reden, 
oder einer des andern Gebrechen ſpottet. Das 
her nennen fie die Blanken, wenn ſie ſich, 
wie dies nicht ſelten der Fall iſt, einander 
bei dem Direkteur verlaͤumden, oder ſich in 
Gegenwart der Sclaven ſchimpfen in: da 


* 


115 
wann Torimann fo hem Stefi, d. i. Verraͤ . 
ther von ſich ſelbſt. — Sind das nicht Tus 
genden, die auch einem Kae u machen 
CW 


Eilftes Kapitel. 
Vergnuͤgungen der Einwohner. 


Daß in Surinam Toleranz, dieſe ſuͤße 
Tochter des Himmels, im hoͤchſten Grad 
herrſcht, wiſſen wir ſchon aus dem Vorher 
gehenden; um ſo leichter laͤßt ſich erwarten, 
daß auch Geſelligkeit, ihre liebliche Schweſter, 
hier ihren Thron haben werde. Auch verhaͤlt 
ſichs in der That ſo: denn nach vollbrachter 
Tagsarbeit, die hier nicht wie anderswo, bis 
in die Nacht verlaͤngert wird, raucht der Kuͤnſt⸗ 
ler und Profeſſtoniſt vor ſeiner Hausthuͤr 
ſitzend, in nachbarlicher Eintracht, ſein Pfeif— 
chen Tabak, kannegieſert uͤber politiſche oder 

5 


116 


andere Gegenſtaͤnde, die ihm der Zufall dar 
bietet, durchwandelt auch wohl, von den freund⸗ 
lichen Strahlen des Monds eingeladen, die 
angenehmen Straßen der Colonie; oder ſpielt | 
bis um Mitternacht Hombre und Tarock. 
Die wohlhabendere Claſſe weiß ſich die 
labende Kuͤhlung der Abende noch weit mehr 
ö zu Nutze zu machen; ihre Zuſammenkuͤnfte 
| find weit zahlreicher und glänzender: die Haus 
fer werden mit 2 ſchoͤnen großen Laternen, 
die Vorzimmer mit einer Menge Lichtern ere 
leuchtet; und man arrangirt Spielparthien, 
woran auch das zweite Geſchlecht Antheil 
nimmt. Mit dem Spiel wechſelt eine Abend— 
promenade durch die Colonie; die Damen 
luſtwandeln unter großen Paraſols, 1 55 NDR 
nen Sclavinnen getragen. a 
Bolle, Aſſambleen, Concerte, erhoͤhen 
noch die Freuden der Geſellſchaft. Im Ges 
nuß der geſelligen Vergnuͤgungen zeichnen ſich 
vorzüglich die Freymaurer aus. Zum Beweis 
dienen ihre glaͤnzenden Feſtins, die ſich ums 5 
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aufhoͤrlich wiederholen; ihre Gaſtmahle, wo 
man alles, was den Gaumen zu kitzeln ver— 
| mag, im Ueberfluß ſteht. Ueberhaupt fcheis 
nen ihre Zuſammenkuͤnfte ſich immer in eine 
Gaſterei zu endigen. Ehe man ſichs verſieht, 
wird der Tiſch gedeckt, und — er erſeufzt 
unter der Laſt der Gerichte. — Uebrigens 
haben dieſe Herren gerade ſo wie anderwaͤrts 
ihre beſonderen Zeichen, woran ſie ſich erken⸗ 
nen. Deshalb wiſſen ſie es auch gleich, wenn 
ſich etwa ein Ungeweihter in ihre Verſamm— 
lungen einſchleichen will und machen einander 
| durch die Worte aufmerkſam: es regnet. 
Ihre Ordensinſignien ſind ebenfalls die der 
uͤbrigen Freymaurer. u Derjenige, welcher 
einmal in eine Loge aufgenommen worden iſt, 
muß ſich auch an dieſelbe halten; doch bleibts 
ihm unverwehrt, auch andre Logen zu beſu⸗ 
chen, in welchem Fall er Wenne uch en 
heißt. | 
Die criſtlichen Freymauxer haben in der 
Colonie Paramaribo 2 Logen, die eine heißt 
2 \ LER 
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la Salle, und iſt die aͤlteſte und vornehmſte. 2 


Die andre, Concordia, wurde im J. 1770 | 
errichtet und iſt die zahlreichſte, weil darin 
jeder Bürger, wenn er nur ein rechtſchaffner | 
Mann iſt, aufgenommen wird. Im Jahr 
1778 fiftete zwar das holländifihe Officier— 
korps unter dem Namen la Vigilance, eben 
falls eine Loge; allein fie ift, weil die Offteiere 
bald da, bald dorthin auf Commando mußten, | 
bald nach ihrer Ennpefung wieder einge 
gangen. 

Auch die jüdische Nation fiftete im J. 
4737 eine Loge; wahrſcheinlich um ebenfalls 
das große Licht der Erleuchtung zu ſehen. — 

Es giebt hier 2 Schauſpielhaͤuſer, das 
eine gehoͤrte den Chriſten, das andre den Jus 
den; beides find aber nur mittelmaͤßige Ge 
baͤude. Man macht ſich indeß Hoffnung, daß 
fie mit der Zeit eine beſſere Einrichtung er 
halten, und mit geſchickten Akteurs beſetzt 
werden dürften, 5 
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Außerdem iſt auch hier eine Geſellſchaft 
zuſammengetreten, die ſich das € ollegium 
nennt, und ſich jeden Abend? Uhr in einem 
zu dem Ende gemietheten Haus, wofuͤr ſie 
jaͤhrlich 1500 Gulden Miethzins bezahlt, vers 
ſammelt. Dieſes Collegium beſteht blos aus 
Perſonen von Stande, und man muß ſich vor 
der Aufnahme in ſelbiges einſchreiben laſſen 
und zugleich zu Haltung der vorgeſchriebenen 
Geſetze anheiſchig machen. Zuvor wird die 
neu aufzunehmende Perſon von einem Mits 
gliede des Collegiums praͤſentirt, und dann 
dieſelbe, falls Niemand gegen ihre Perſon 
oder Charakter etwas einzuwenden hat, in die 
Zahl der Mitglieder auf und angenommen. 
Beim Eintritt zahlt der neue Ankoͤmmling so 
Gulden und jährlich noch außerdem, nach Ver 
haͤltniß des Aufwands, den die Geſellſchaft 
gehabt hat, eine beſtimmte Summe: denn 
alles Geraͤthe, Eſſen und Trinken, wird auf 


Koſten der Mitglieder angeſchafft. Ihe Ent 
1 f 
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zweck if blos, ni die wen nog zu vers 
treiben. — 

Es ſind hier alle Spiele erlaubt, das 
Wuͤrfelſpiel ausgenommen, als welches bei 
ſchwerer Strafe unterſagt iſt. Die Gelegens 
heit zu dieſem Verbot gab ein gewiſſer junger 
Herr, der in einem Abend in dieſem Spiel 
eine Caffeeplantage, nur 200,000 Gulden an 


Werth, verwuͤrfelte. Die Gewinner erhiel⸗ 


ten nun zwar die Plantage nicht, aber doch, 
weil der Verſpieler einen ſchriftlichen Revers 
ausgeſtellt hatte, eine nahmhafte Summe als 
Erſatz. — 


hier nicht; ſie halten ihre Zufammenkuͤnfte 


monatlich. Man ſieht hieraus leicht, daß es 5 


den Surinamern keineswegs an Unterhaltung 
fehlt. Die Gelegenheiten dazu find aber jetzt 
bei weitem nicht . ſo haͤufig, als in den 

Jahren 1769 bis 1776: denn damals herrſch— 
te ein unbeſchreiblich großer Credit im Lande, 
und fo wie dieſer fiel, verſchwand auch nach 


Auch an gelehrten Geſellſchaften fehlt es 


\ 
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und nach der auf einen ſehr hohen Grad ger 
ſtiegne Luxus, eben ſo wie der Hang zu Luſt⸗ 
barkeiten aller Art. Ich habe in der damali— 
gen Periode Planters gekannt, die, gleich dem 
reichen Mann im Evangelio, alle Tage herr 
lich und in Freuden lebten, Kutſche und Pfer⸗ 
de hielten, wie ſie kaum ein Fuͤrſt hat, bei 
denen beſtaͤndig Jachten, mit 12 bis 16 me 
tallnen Kanonen, bereit ſtanden, die jedesmal 
bei der Abfahrt aus dem Hafen und beim 
Wiedereinlaufen abgebrannt wurden, und bei 
denen es taͤglich in Sauß und Brauß gieng. 
Dieſe Epoche iſt indeß vorüber und duͤrfte 
auch wohl ſchwerlich je zuruͤckkehren: denn der 
damalige Ueberfluß hatte ſeine Quellen in den 
reichen Caffee und Zuckererndten, die in jener 
0 Periode außerordentlich ergiebig | ausſielen; 
kurz nachher aber mit jedem Jahre aͤrmer 
wurden und ſo plötzlich die unerſchoͤpflich fcheis 
nende Goldquelle ve erſtegen machten. f 
Die Urſache des immer mehr finfenden . 
Eermegs der Plantagen lag großtentheils in 
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den naſſen Jahren, die in einer langen Nh 
auf einander folgten. Beide Gewaͤchſe, der 
Caffeebaum und das Zuckerrohr, koͤnnen aber | 
kein auhaltendes Regenwetter Wertragee denn | 
evfti ich iſt die Blüthe des Caſfeebaums ſehr 
zärtlich und fault ſehr leicht und dann werden | 
| feine Früchte ſelbſt, wenn ſie reif ſind, dadurch ! 
von den Bäumen: abgeſchlagen; welches, da 
die Felder um die Erndtezeit mit hohem Gras 
bewachſen ſind, das Aufleſen derſelben nicht 
wenig erſchwert, und den Verluſt eines großen 
Theils von Bohnen nach ſich zieht. Das 
junge Ried oder Zuckerrohr dagegen erſäͤuft ; 
ganz und das Erwachſene zieht viele waͤſſerigte 
Theilchen in ſich, in welchem Fall es zwar 
viel Mallaſſie, aber wenig Zucker giebt. Die 
Nachtheile jener uͤbeln Witterung waren aber 
ſo groß, daß mancher Beſitzer einer Caffees 
plantage in beſagten Jahren kaum die Inter 
eſſen von dem darauf verwendeten Fee 
e 
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| Dazu kam noch ein unfeliger Krieg, der 


im Jahr 1781 zwiſchen Holland, England, 
Re 


Frankreich und Spanien ausbrach. Ob nun 
gleich 1783 wieder Friede wurde, ſo verlohr 
doch binnen der Zeit Mancher noch einen Theil 
von ſeinen ohnehin zur maͤßigen Erndten, 
| wenn er den Ertrag derſelben etwa auf gut 


Gluͤck einem Schiffe anvertraut hatte, daß 


unterwegs in feindliche Hände fiel. — Aw 


ßerdem trug auch das im Lande curſirende Pa⸗ 


piergeld nicht wenig zu dem Verfall von Su⸗ 


rinam bei, und mancher ſonſt wohlhabende 


Planter ſah ſich gensthigt, feine Plantage mit 
dem Ruͤcken anzuſehen. 


Aber trotz jenem geſunkenen Wohlſtand 
muß man doch geſtehen, daß die Sukinamer 


dennoch ein gaſtfreies Voͤlkchen find und blei— 
ben; denn man kann hier von Plantage zu 
Plantage reiſen, ohne auch nur einen Heller 


zu verzehren. Iſt der Reiſende ein Mann 


von Diſtinktion, ſo zieht ihn der Direkteur 
an ſeine Tafel; iſt er von niederem Stande, 
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fo laßt er ihn an dem Tiſch eines Unterbeam— 
ten bewirthen. Ja, die Gaſtfreundſchaſt er⸗ 
ſtreckt ſich ſo weit, daß ein ſolcher Direkteur 
den Fremden, der Weg gehe zu Waſſer oder 
Lande, auf ſeine eigne Koſten nach der be— 
nachbarten Plantage ſchaffet. — Die naͤm⸗ 
liche gute Aufnahme findet ein Fremder auch 
bei dem Stadtbewohner; beſonders werden 
die Direkteure von Plantagen, wenn fie die 
Stadt befuchen, von ihren Freunden und Be⸗ / 
kannten mit offenen Armen empfangen, und 
alles ſcheint zu wetteifern, fi ch ihnen e 


zu machen. 


W 


Swilles ttt. no) 
Fortſetzung. = | 


Am 1 der Kolonie iß, wie A 
oben geſagt, nebſt vielen I Nißjahren, haupt— 
ſaͤchlich das Papiergeld ſchuld. Benn immer 
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fchlägt der Schiffer beym Verkauf die verlohr⸗ 
nen Procente auf ſeine Waaren und vertheuert 
fo. oft ſelbſt die erſten Beduͤrfniſſe. — 
| Der Mangel an klingender Muͤnze iſt 
aber ſo groß, daß, wären nicht einige Daͤni⸗ 
ſche 12 Schillingsſtuͤcke (die jedoch im Lande 
nur den Werth von 5 Stuͤver haben) auf 
der Colonie in Umlauf geſetzt worden, man 
nicht einmal etwas von Silbergeld, geſchweige 
von Gold wiſſen würde, — Man entſchul⸗ 
digt ſich zwar wegen der fehlenden klingenden 
Münze mit der Ausflucht, daß, wenn derglei— 
chen in Umlauf geſetzt wuͤrde, dieſelbe nach 
und nach von Sclaven geſammelt und zuruͤck⸗ 
gehalten werden koͤnnte. Allein dieſe Ent⸗ 
ſchuldigung hat wenig oder gar keinen Grund, 

und fie haͤtte blos, wenn die Rede von Blan⸗ 
ken wär, noch einen Schimmer von Wahrs 
ſcheinlichkeit. — Wahr iſt es allerdings: 
der Sclave liebt Gold und Silber; aber eben 
ſo wahr iſt's auch, daß er eben ſo verſchwen⸗ 
deriſch, als dem Putz ergeben iſt und feinen 
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Gaumen gern mit wohlſchmeckenden Speifen 


kitzelt, folglich das Geld, wenn er ſeine Neis 


gungen befriedigen will, wieder unter die 
Leute bringen muß. Zudem — wovon ſoll 


der Sclave Schaͤtze ſammeln, da er weder 


Eigenthum hat, noch ihm ſeine Arbeit bezahlt 


wird: denn das einzige Mittel etwas zu ge⸗ 


winnen, iſt die Huͤhner- und Entenzucht, die 
. auf der Plantage treiben und deren Ertrag | 
er nach Belieben verwenden kann. In der | 
Stadt geht dies aber ſchon nicht an, folglich 
n. hier ſelbſt dieſer kleine Gewinnſt weg. — 


Es muß daher wohl der Einführung g des 
Papiergeldes eine andere Abſicht zu Grunde 
gelegen haben; wahrſcheinlich war Faufmäns 
niſches Intereſſe hier im Spiel, welches ich 
an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laſſe. — 


Jg ſchreite nunmehr zur Beſchreihung 


eder im Lande curſtrenden Papiermuͤnzeu. Es 
giebt aber mancherley Arten ſolcher Muͤnzen 
im Lande, von einem halben bis zu 10 Gul, 
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den und Aſſignaten von 30 bis 500 Gulden 
an Werth. Sie beſtehen in 158 

a) 2 Schillingskarten, an Werth ein 

halber Gulden, thun 10 Stüver, 

b) 4 Schillingskarten, an Werth 1 Gul 

den, thun 20 Stüuͤver. 

150 10 Schillingsk. oder 2 und ein em | 
Gulden, thun 60 Stuͤver. 

d) 40 Schillingsk. oder 10 Gulden, thun 
200 Stuͤver. 1 
Die halben und ganzen Gulden bestehen 


aus der Hälfte eines franzoͤſiſchen Karten 


blatts und find mit dem kleinen Landesfieget _ 


geſtempelt; oben ſteht die Nummer und 


unten der Name eines Rache der Regie 
. zehen Schlllings⸗ oder ztehalb 


— Guldenkarten ſind ganze franzoͤſiſche Karten. 


blaͤtter und erſteren ganz aͤhnlich; nur daß fie 


| von zwei Raͤthen unterzeichnet find, 


Die zehen Guldenkarten endlich beſtehen 


ebenfalls aus ganzen franzoͤſiſchen, aber ett 


u 
was größeren, mit dem großen undes. * 
geſtempelten, numerirten, und von 2 Raͤthen N 
unterſchriebenen Kartenblaͤttern. Auf jedem 
Siegel befindet ſich die Jahrzahl, welche das 
Jahr ihrer Verfertigung bezeichnet. 
Die Aſſignaten beſtehen entweder aus 
Pergament oder gewoͤhnlichem Schreibpa⸗ | 
pier; ihre Größe betraͤgt ohngefaͤhr ein halt 
bes Quartblatt, oben ſieht man die Nummer, 
linkerhand dem Stempel gegenuͤber, das große 
Landesſiegel mit der Jahrzahl; rechter Hand 
iſt ihr Werth in Ziffern, gleich darunter der 
nehmliche in Buchſtabenſchrift angegeben und 
von zwei Mühen; aus der Regierung unters 
zeichnet. — . | nr, 
Mit diefen Münzen in nun wird alles, ja 
ſelbſt die Landescaſſen „ die fie in ihrem vollen i 
Werthe nehmen, bezahlt. 170 Ehedem, ſelbſt 
noch da ich ins Land kam, nehmlich in den 
Jahren 1769 — 73 ließ die Regierung kein 
ander Geld als 10 Schillings“ und ro Gul— 
denkarten verfertigen. — Die Bürger, vor— 
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| züglich die Kaufleute, Gaſtwirthe, Metzger 


und Hoͤcker hatten damals die Erlaubniß, wills 
kuͤhrlich klein Kartengeld zu ſabriciren; als 


von 3 bis zu 15 Stuͤver an Werth, und dies 
i ſes diente ihnen anſtatt der Scheidemuͤnze, 


war aber ohne Stempel, blos mit dem Wer⸗ 
the und dem Namen des Verfertigers bezeich⸗ 
net. Sie wurden freilich haͤufig genug nach⸗ 
gemacht, wodurch gar mancher Buͤrger in 
Schaden kam; indem die privilegirten Ver⸗ 
fertiger derſelben nur ihr eignes Papier, das 
ſie leicht von dem falſchen unterſchieden, an: 
nahmen, und es ſogar gerne ſahen, wenn recht 


vieles verlohren gieng. Das iſt aber bei fols 


chem Kaͤrtengelde gar leicht möglk ch: denn da 
giebt es mancherlei Zufaͤlle, die Diefes bewir⸗ 
ken können, als: das Naßwerden, Abnußzen, 
Aufreſſen und Beſchaͤdigen durch Kakerla⸗ 
ken (eine Kaͤferart), davon weiter unten die 


Rede ſeyn wird. — 


Es ſey mir erlaubt, hier eines abentheuer⸗ 


lichen Mißbrauchs zu gedenken, der mit den 


Ce 
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Buͤrgerkarten, die unter fo verſchiednen Nas 
men exiſtirten, die ohnmoͤglich allen bekannt 
ſeyn konnten, getrieben wurde. Naͤmlich 
Ritter von trauriger, wie von luſtiger Geſtalt, 
die auf die Jagd ſolcher Nymphen ausgiengen, 
die mit ihren Reizen wuchern, verfertigten ſich 
ſolch Papiergeld von verſchiedenem Werthe, 
und ſchrieben ſtatt des Namens H. lohn 0 
darunter. Man kann leicht denken, wie der- 
gleichen Duleineen ausgelacht wurden, wenn 
ſie mit ſolchem Gelde in die Kauflaͤden 
kamen! | | 
Um dieſen und aͤhnlichen Betrügereien 
vorzubeugen, ließ die Regierung 2 Schillings 
und 4 Schillingskarten machen, und ließ eis 
nen Befehl an alle und jede Privatverfertiger 
des Papiergeldes ergehen, ihr gemachtes Geld 
einzuwechſeln, und kuͤnftig ſich aller fernern 
Fabricirung deſſelben zu enthalten. Lange 
hoͤrte man von keinem falſchen Muͤnzer; bis 
endlich ein Eingebohrner ſich erkuͤhute, aus 
einer Aſſignate von 50 Gulden 500 Gulden 
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zu machen. Der Betrug wurde aber gleich 
anfangs entdeckt, und der Betruͤger entgieng 
der verdienten Zuͤchtigung durch die Flucht. 
Immer iſt das Papiergeld für einen Eu⸗ 
ropaͤer, der nach feinem Mutterlande zuruͤck— 
kehren will, eine ſehr ſchlimme Sache. Ein 
ſolcher muß fein in Papieren und Karten bes 
ſtehendes Geld, das in Holland nicht guͤltig 
iſt, auch nicht einmal von der weſtindiſchen 
Compagnie angenommen wird, gegen Wech— 
ſelbriefe umſetzen, wogegen er 4 bis? Dros 
cent, je nachdem die Plantage, worauf der 
Wechſel gezogen wird, in Credit ſtehet, be— 
zahlen; in Holland aber auf den Wechſel ſelbſt, 
wenn er gleich baar Geld haben will, noch 
obenein ein halb Procent einbuͤßen muß. Doch 
verliert derjenige, welcher die Verfallzeit, das 
iſt, 6 Wochen Sicht abwartet, nichts; hat 
aber die Plantage, darauf der Wechſelbrief 
gezogen worden, in Holland keinen Credit, ſo 
wird er mit 25 Procent Verluſt fuͤr denjenis 
gen, der den Wechſel ausgeſtellt hat, prote⸗ 


Er 
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ſtirt, und derjenige, der ihn hat, zumal wenn 
er nicht endoſſirt iſt, kann ſehen, wie er zu 
ſeiner Zahlung koͤmmt; beſonders wenn er auf 
der Canzlei nicht einregiſtrirt iſt. Für Gold 
wird 15, für Silber 10 Procent bezahlt. 
Auch kann derjenige, welcher ſich mit Wechſel⸗ 
briefen nicht abgeben will, Caffee und Baum⸗ 
wolle fuͤr ſein Papiergeld im Lande aufkaufen 
und in Holland mit gutem Profit wieder vers 
kaufen. Freilich iſt, wenn man dergleichen 

Handel nicht verſtehet, oft großes Riſico da⸗ 
bei, und es waͤr daher ſehr gut, wenn in Su— 
rinam ein Wechſelkomtoir exiſtirte, wo man 
ſein Papier gegen gute Obligationen umtau— 
ſchen koͤnnte. — Ehedem wurde denjenigen 
Officiers und Bombardirern, die ihre Ran— 
zien im Victualienmagazin für Geld auf 8 
Monate ſtehen ließen, dieſelbe mit auf dem 
weſtindiſchen Hauſe zahlbaren Obligationen 
verguͤtet, die deshalb ſehr geſucht, und en 
bezahlt wurden. — 


r — 
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Regierungsform und politiſche Ein⸗ 
We richtung. | | 


— 


Die Regierung beſteht hier, wie ich ſchon 
oben vorläufig geſagt habe, aus einem Gous 
verneur und Rath, der im Namen der Com- 
pagnie die ſouveraine Gewalt ausuͤbt, welche 
ihr von den vereinigten niederlaͤndiſchen Pro⸗ 
vinzen durch gewiſſe Octroys (Privilegien), 


die alle 30 Jahr erneuert werden, zugeſtan⸗ 


den worden. Er kann in peinlichen Sachen 
Gnade ertheilen; jedoch nur beim Militair, 
wenn irgend ein Soldat das Leben verwirkt, 
oder ſonſt harte Strafe verdient hat. Denn 
kein Bürger kann im Lande zum Tode verurs 
theilt werden, ſondern er wird, iſt er des To⸗ 
des ſchuldig, nach Holland an das Tribunal 
uͤberſchickt. Von einem dergleichen Vorfall 
weiß ich im Lande kein Beiſpiel anzugeben, 
weil Rauben und Morden unter den Buͤrgern 
daſelbſt eine ganz unerhoͤrte Sache iſt. Blos 


. 
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unter dem Militair fällt hin und wieder ein 
Mord oder ſonſtiges ſchweres Verbrechen vor. 
— Der Gouverneur vergiebt ferner alle, bei 
der Compagnie erledigten Civilchargen will— 
kuͤhrlich an Perſonen, die ihm dazu tauglich 
ſcheinen; jedoch nur proviſoriſch, da er erſt 


die Beſtaͤtigung oder Verwerfung derſelben 


von den Herren Bewindhebers der Compagnie 
erwarten muß. | 

Dieſe Herren find die Stellvertreter der 
Edl. Compagnie, welche in Amſterdam auf 
dem weſtindiſchen Hauſe ihre Sitzung halten, 
und alle Angelegenheiten, die Beziehung auf 
die Wohlfarth und das Intereſſe der Compag⸗ 
nie haben, beſorgen. Auch liegt ihnen ob, 
den Gouverneur und alle andre im Dienſt der 
Compagnie befindlichen Perſonen zu ernennen 
und die noͤthigen Acten und Patente daruͤber 


auszufertigen. Sie ſind es, die dem Lande 


die Hauptgeſetze, wie die, vom Gouverneur 
und Rath verfaßte, beſtaͤtigen muͤſſen, ehe ſie 


Rechtskraft erlangen koͤnnen. Endlich ſind 
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fie es, die in Kriegszeiten fuͤr die neutrale 
Schiffahrt ſorgen; damit die Einwohner nicht 
nur keine Noth an Lebensmitteln leiden, fons 
dern auch ihre Produkte in neutralen Schif— 
fen ſicher nach Holland bringen koͤnnen, u. 
ſ. w. 4 
| Ihre Maaßregeln in Anſehung der Gou— 
verneurswahl find fo getroffen, daß gleich nach 
dem Tode eines Gouverneurs ein andrer an 
ſeine Stelle treten kann. Zu dem Ende ſind 
3 Kandidaten, die aber im Lande wohnen 
muͤſſen, zum voraus zu Nachfolgern des ver— 
blichenen Gouverneurs beſtimmt. Dies ſind 
gewöhnlich der Commandeur, oder derjenige, 
welcher an deſſen Statt da iſt, der Intendant 
und der Fiscal. Die Namen dieſer Beamten 
werden in einem verſiegelten Brief nach Su— 
rinam uͤberſchickt, wo dieſer bis nach dem Ab⸗ 
leben des zeitigen Gouverneurs unerbrochen 
ins Archiv niedergelegt wird. sticht nun 
der Gouverneur, fo hat alsdenn der Rath das 
Recht, den Brief zu erbrechen. Der erſte 
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von den drei Kandidaten erhält die Souvers  - 
neurſtelle, wenn er noch am Leben und im 
Lande ſelbſt befindlich iſt, proviſoriſch, bis die 
Beſtaͤtigung aus Holland erfolgt, worauf auch 
ſogleich die J e vor ſich geht. Im 
entgegengeſetzten Falle, wenn er nämlich we 
der lebt, noch im Lande ſich aufhält, vr der 
zweite, und fo fort. — 

Ein ſolcher Gouverneur, deſſen Stelle 
immer nur 6 Jahr dauert, wenn fie nicht et— 
wa prolongirt wird, macht aber keinen großen 
Staat; er wird blos von einem Sergeanten, 
deſſen Stelle ehedem ein Kansonier vertrat, 
begleitet; dieſer hat die Ordonnanz von? uhr | 
des Morgens bis Abends 6 Uhr bei ihm, 
wenn er in t'Hov, oder ſonſt wohin ſich "2 
giebt. 


> 
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| Fortſetzung. 


Die Inſtallation eines Gouverneurs von 


Surinam geſchieht auf folgende Weiſe: 


Sobald die Beſtaͤtigung von den Direk⸗ 


toren der weſtindiſchen Compagnie aus Hols 


land in Surinam angekommen und dem Nas 
the zugeſchickt worden iſt, ſo verſammelt ſich 
letzterer, die Acte wird von dem Secretair abs 


geleſen, alsdann der Tag der Einſetzung des 


neuen Gouverneurs beſtimmt, und den Mitt 
gliedern des Raths und der Bürgerfchaft der 
kannt gemacht. — 5 | 
Am feſtgeſetzten Tage, des Morgens 6 
Uhr verſammelt ſich nunmehro die im Fort 


Seeland liegende, gewöhnlich in einem Das 


taillon beſtehende Mannſchaft daſelbſt; die 4 


in der Stadt belindlichen Bürgers nebſt 2 
freien Mulatten und Negerkompagnien aber, 
jede vor Hauptmannsquartier. Um 8 Uhr 


marſchiren beide Corps mit klingendem Spiel 
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und fliegenden Fahnen nach dem Plan vor 
das Gouvernement. Die regnlairen Trup⸗ 
pen rangiren ſich en Front zur Linken, MM 
Buͤrger nebſt dem Mulatten; und Depertonps 
zur Rechten. — 

Indeß die Truppen im Anmarſch fi ib: 
verfammeln fich die Regierungs- und Juſtiz— 
raͤthe, Stabs und Subalternofficiere, die 
bei dem aufmarſchirenden Corps nicht gebraucht 
werden, in dem Gouvernementshaus, wo ſie, 
ehe der feierliche Act vor ſich geht, mit allers 
hand Erfriſchungen regalirt werden. — 

Gegen 10 Uhr endlich begiebt ſich der 
neue Gouverneur in Staatsuniform mit den 
Raͤthen und Offitieren vor das Gouvernement; 
der Staatsſecretair ließt hier dem verſammel— 
ten Volke nochmals die Inſtallirungsacte vor, 
worauf denn die Soldaten den Eid der Treue 
ſchwoͤren. Der Gouverneur haͤlt eine kurze 
Anrede an das Volk, worin er ihm die Pflich⸗ 
ten eines guten Buͤrgers vorhaͤlt, ſeinerſeits 
dagegen verſpricht, die hergebrachten Rechte 
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und Freiheiten der Bürger zu reſpectiren ꝛc. 
Nach geendigter Rede geben die Soldaten 
und Buͤrger eine dreimalige Salve, welche 
die Kanonen im Fort Seeland beantworten. 
Nachher machen erſtere unter beſtaͤndigem Vi⸗ 
vatrufen ein dreimaliges Lauffeuer, waͤhrend 
ſie vor dem Gouvernement vorbeimarſchiren; 
die Officiere ſalutiren mit ihren Spontons 
und Een und fo gehts den Plan abwärts, 
die Soldaten zuruck nach der Fortreſſe und 
| die Bürger Be füh unter beſtaͤndigem 
Schießen und Vivatrufen in der Colonie. 
Der Gouverneur, die Raͤthe, Buͤrger und 
Militairofficiere begeben ſich in das Audienz 
zimmer, wo erſterer die G Bläck wͤnſchunge kent 
plimente empfaͤngt. | 
Nachmittags gegen 2 Uhr iſt offene Tat 
| fel, an einer fpeißt der Gouverneur mit den 
Raͤthen und Staabsofficieren, an der andern 
Bürger: und Subalternoffiejere, nebſt andern 
dazu eingeladenen Perſonen. Auch wird in 
dem Gouvernementsgarten eine Tafel anfges 
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ſchlagen, an welcher alle eben vor Anker Lies 

gende Schiffer geſpeiſet werden; bei einfallen 


dem Regenwetter wird die Tamarindenallee, 
wo dieſe Scene Statt hat, mit Seegeltuch⸗ | 


uͤberſpannt, um ihre M ahlzeſt im Trocknen 
verzehren zu koͤnnen. 


N 
| Des Abends wird ein Ball gegeben, und 
auf dem Plane vor dem Gouvernement, auch 
wohl außer der Stadt auf der Savana, wird 
zu Ehren des neuen Gouverneurs ein Feuers 


werk abgebrannt. Die Wohlhabenderen er- 


leuchten ihre Haͤuſer und die Luſtbarkeiten 
dauern noch den ganzen folgenden Tag; die 
Soldaten erhalten Bier und Brod, und koͤn— 
5 nen, wenn ſie wollen, ſich ebenfalls mit Fans 
zen luſtig machen. Hiermit endiget fih denn 
die Feierlichkeit und alles kehrt zur RUHE 
Ruhe und eu zuruͤck. — 


Im Verfolg meiner Geſchichte komme 
ich auf den hoͤchſten Gerichtshof, der t'Hov 
van 1 Fenner Juſtitie genannt wird, 
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wie auch auf die uͤbrigen, noch außer dieſem, 
im Lande exiſtirenden Gerichtshoͤfſe. 
Der Rath van Politie crim. Juſt. bes 
ſteht aus dem Gouverneur, Kommandeur, 
Fiskal, 9 Raͤthen und einem Secretair. Die 
rei erſten werden, ſo wie der letzte, von den 
Direktoren der weſtindiſchen Compagnie er⸗ 
nannt und ſalarirt. — Ihr Amt dauert 6 


| Jahr r, und wer nach Verlauf derſelben ſeine 


Würde länger zu bekleiden wuͤnſcht, muß um 


„ „„ 


1 


8 
1 


— 


Verlaͤngerung nach nchen. Die Räthe dage⸗ 
gen werden von den Bürgern durch die Wahl 
ernennt und vom Gouvern eur beſtaͤtigt; fie 
bleiben zeitlebens im Amte, erhalten aber, 
außer ihrem Rang und Titel, als Rath van 
Politie crim. Juſt. und der Bergün ſtigung, von 
ihren aus Holland be zogenen Beduͤrfniſſen keit 
ne Abgaben entrichten iu dürfen, keinen Hel⸗ 
ler Beſoldung. Nichtsde weniger kann kei⸗ 
ne Rathsperſon, es fer wi Br ihn Alter, 
Kraͤnklichkeit überfallen, oder dringende Ge; 
ſchaͤfte in dem Mutterlande ſelbſt zu dieſem 
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Schritt noͤthigen, ſein Amt niederlegen, ohne 


zuvor eine Summe von 6000 Gulden in die 


Landeskaſſe entrichtet zu haben. Die Entrich— 
tung geſchieht auf dem Comtoirx der Modique— 
laſten; man laͤßt ſich zu dem Ende von dem 
Caſſirer einen Einpfehlungsſchein ausſtellen, 


mit dieſem begiebt man ſich zum Gouverneur, 


der dem Nach ſuchenden, ohne Anſtand ſeine 
Entlaſſung bewilligt, ihn aber zugleich für die 
Zufunft dieſes Amtes fuͤr unfähig erklärt, So 
beträchtlich auch jene Summe iſt, ſo haben 


doch mehrere Räthe zugleich dieſelbe entrichs 


tet, und fo ſich eines eben fo beſchwerlichen, 
als wenig lohnenden Amtes entlediget. Denn 
beſchwerlich bleibt es immer fuͤr diejenigen, 
welche, außer mancherlei commiſſariſchen Aufs 
traͤgen, noch mehrere Plantagen zu adminis 
ſtriren haben. Ihre außergewoͤhnlichen Ger 
ſchaͤfte beſtehen aber in der Aufſicht über die 
Buͤrgerkompagnien und Buſchneger; fie müfs 
ſen, da es hier größtentheils Sitte iſt, ſich 
auf dem Rathhauſe trauen zu laſſen, bei den 
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Copulationen gegenwaͤrtig ſeyn; haben auf 
die ordentliche Verwaltung der Waiſenhaus⸗ 
und Botenkaſſe ein Auge zu richten, ſind end⸗ 
lich uͤber das Schulweſen, Brandanſtalten, 
Muſterung, Auktionen ꝛc. geſetzt. — 

Ihre Amtstracht war ehedem ſchwarz; 
ſeit 1780 gehen ſie in rothen Sammet ge⸗ 
kleidet. U e * 
Die Ernennung eines ſolchen Raths ges 

ſchieht auf folgende Weiſe: Es werden drei 
Kandidaten, die entweder ſchon abgegangen, 
oder noch gegenwaͤrtig Mitglieder des Raths 
van civil Juſtitie ſind, auf die Wahl gebracht. 
Der Wahltag wird, zugleich mit den Umſtaͤn⸗ 
den, wodurch eine Stelle erledigt worden, den 
Adminiſtratoren und Direkteurs von Planta⸗ 
gen, wie auch den Bürgern in der Stadt — 
letzteren durch Trommelſchlag und Affichen am 
Rathhauſe — bekannt gemacht, und fo Des 
giebt ſich jeder, der ein Haus in der Stadt 
hat, auf welchem eigentlich das Stimmenrecht 
ruht, dorthin. Am Wahltage verſammeln 


u R a 
x ſich des Morgens um 8 Uhr die Bürger und 

ſtimmfaͤhigen Juden vor dem Rathhauſe; ein 

Hauptmann erhält Ordre, mit einer Compag⸗ 
nie Soldaten aufzuziehen, die bei der Ankunft 
des Gouverneurs mit den Rathen das Gen 
wehr praͤſentiren. Hat ſich die Regierung 
verſammelt, ſo werden aus ihrer Mitte zwei 
Raͤthe mit dein Secretair zue Aufnahme der 
Stimmen committiret, welches in der zweiten 
Etage des Rathhauſes geſchieht; die Buͤrger 
ſchreiben den Namen des zu Waͤhlenden auf 
ein zuſammengelegtes Zettelchen, und überreis 
chen ſolches dem Secretair. Nach beendigter 
Stimmenſammlung begeben ſich jene zwei | 
Raͤthe wieder in die volle Raths verſammlung, 
wo nunmehro die Stimmen gezaͤhlet und dem 
jenigen Competenten, der die meiſten hat, vom N 
Gouverneur die Stelle ertheilt wird. Der 
mit der neuen Wuͤrde Bekleidete wird den 
folgenden Tag eingeladen auf dem Rathhaus 
zu erſcheinen, wo er, nach abgelegtem Eide, 
feierlich Sitz und Stimme bekoͤmmt. — Die 
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Regierung halt ihre Sitzungen gewoͤhnlich 1 
Mal, naͤmlich im Monat Februar, Mai, 
Auguſt und December, und jede Sitzung 
dauert gegen 4 Wochen. 

Auf die Regierung folgt der Rath van 
civile Juſtitie, der ebenfalls aus dem Gouvers _ 
neur, Fiskal, 9 Raͤthen und einem Secretair 
beſteht. Dieſer faͤngt ſeine Sitzungen an, 
wenn die Regierung die ihrigen endet; ſie 
dauern ebenfalls 4 Wochen und 4 Monate a 
des Jahrs hindurch. | 

Die Raͤthe dieſes Corps werden unmit⸗ 
telbar von der Regierung, und zwar aus den 
Buͤrgerkapitains, oder auch aus den Mitglie⸗ 
dern der Commiſſarien ernennt. Die Dauer 
ihres Amtes iſt auf 3 Jahr beſtimmt; ſie 

haben ebenfalls keine Beſoldung und man 

| kann ſich der Verwaltung beſſelben durch Er⸗ 

legung von 3000 Gulden uͤberheben. Nach 

Verlauf jener 3 Jahre muß ein eben fo lan⸗ 

ger Zeitraum verſtreichen, ehe ſie dieſelbe 

Würde wieder bekleiden koͤnnen, oder das 
K 
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Gluͤck haben, Rath von Politie criminelle 
Juſtitie zu werden. 

Dieſer Gerichtshof entſcheidet alle Se 
tigkeiten, liegende Grundſtuͤcken, hypothekat 
riſche Schuldforderungen u. dgl. m. betref— 
fend; er ſtellt Sequeſter an, über verſchul— 
dete Plantagen und Haͤuſer, laͤßt die Glaͤu⸗ 
biger edictaliter vorladen; ihm iſt die Sorge f 
vor die Unmuͤndigen, die Beſtaͤtigung der 
Vormuͤnder, anvertraut, bey ihm muͤſſen ends 
lich die Sequeſter und Teſtamentsvollſtrecker 
ihre Rechnungen niederlegen; auch werden 
hier die Klagen der Sclaven auf den Plans 
tagen wegen Bevortheilungen, die ſich ihre 
Herren zu Schulden kommen laſſen, ge 
ſchlichtet. ö N 

Ich komme nun zu dell kleinſten Se 
richtshofe im Lande, die Commiſſarie a 
nannt. Seine Sitzungen geſchehen zu gleis 
cher Zeit und find von gleicher Dauer mit 
denen des Raths van civil Juſt.; auch wers 
den ſie in einem und demſelben, namlich in 


„ 
dem ehemaligen von Wangenheimifchen Haufe 
auf dem Plane, gehalten. Die Mitglieder 

deſſelben heißen Commiſſarien von Kleinigg 
keiten. Ein Vicepraͤſident, der jedesmal ein 
geweſener Rath van eiv. Juſt. iſt, praſidirt 
hier ſtatt des Gouverneurs und erhaͤlt auch 
von letzterem feine Beſtallung; außerdem ges 
hoͤren zu dieſem Gerichtshof 9 Commiſſarien, 
nebſt einem Sekretair. Die Commiſſarien 
werden von der Regierung aus Buͤrgerlieute⸗ 
nants, oder andern angeſehenen Einwohnern 
der Stadt ernennt. Ihr Amt dauert 3 Jahr, 
ebenfalls unentgeldlich und wer ſich eximiren 
will, muß 1200 Gulden erlegen. Beſitzer von 
Plantagen oder Adminiſtrateurs koͤnnen mit 
ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, einft 
bey der civ. Juſt. angeftellt, oder gar Mit 
glieder der Regierung zu werden. 

Dieſer kleine Gerichtshof entſcheidet in 
Geldſachen und Schuldforderungen von einem 
x Gulden, 10 Stüber, bis 200 Gulden. Be 
tri ie der Streit Dinge von mehr als 200 
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Gulden Werth, fo gehört die Entfchefdung 
darüber vor den Rath van civ. Juſt. Doch 
machen hierin Leute „welche im Dienſte ir⸗ 
gend einer Plantage ſtehen und bey ihrer 
Entlaſſung an ihren Forderungen verkuͤmmert 
werden ſollen, eine Ausnahme: denn dieſe 
wenden ſich geradezu an den Rath: Fiskal, der 
ſogleich dem Beklagten die Weiſung ertheilt, 
den Kläger binnen 24 Stunden zu befriedis 
gen, oder die Zahlung auf der Stelle an das 
Officie Fiskal (Comptoir des Rathsfiskals) 
zu leiſten. Erfolgt nun keins von beyden, 
ſo zahlt der Fiskal dem Klaͤger die angegebene 
verdiente Summe aus, und laͤßt ſich nachher 
von dem Beklagten das ausgezahlte Geld mit 
15 pro Cent Intereſſen nebſt den verurſachten ö 
Koſten wieder erſtatten, und mit jedem Tage 
der verzoͤgerten Zahlung ſteigt die Intereſſ e 
um eben ſo viele Procente. | 

Außerdem giebt es auch noch einen PN 

nannten Conferenzrath in der Colonie; 
dieſer hat blos das Intereſſe der Edl. Com 
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pagnie zu beſorgen und beſteht aus 3 Mit; 
gliedern, naͤmlich dem Rathsfiskal, dem In— 
tendant und dem Generaladminiſtrateur, un— 
ter deſſen Aufſicht die Plantagen der Com— 
pagnie ſtehen. — 1 Bu 
Was die Kenntniſſe der verſchiedenen 
Rathsperſonen betrifft, ſo wird es ſo genau 
nicht genommen, ob der Gouverneur und die 
Raͤthe der 2 erſten Gerichtshoͤfe, oder die 
Commiſſarien von den letzten ſtudirt haben, 
oder nicht; und deshalb iſt auch in der That 
die Anzahl der eigentlichen Rechtsgelehrten 
ſehr⸗ geringe. Ich ſelbſt habe 2 Fiskale ges 
kannt, die nicht ſtudirt hatten und die nichts 
deſto weniger vor ihrer Gelangung zur Gou— 
verneurswuͤrde den wichtigen Poſten eines 
Amtmanns, deſſen Jurisdiction ſich über das 
ganze Land erſtreckt, mit Ruhm bekleideten. — 
Vor den beyden erſten höheren Serichtös 
hoͤfen führen Advocaten und Procureurs die 
Proceſſe ihrer Klienten; das naͤmliche Ges 
ſchaͤft liegt vor der Commiſſarie den Sellich 


tanten ob. Die Vertheidigung ſchraͤnkt ſich 
jedoch nicht blos auf die Feder ein; ſie wird 
vielmehr bey offnen Thuͤren mit allem Schmuck 
der Beredtſamkeit von den Sachwaltern der 
Clienten geführt. 

Sollte jemand mit den Ausſpruͤchen jener 
beyden Gerichtshoͤfe unzufrieden ſeyn, ſo kann 
er ſich an die Regierung wenden; von da 
bleibt es ihm unbenommen, wenn das Ur— 
theil auch dieſer ihm nicht genuͤget, nach erlegt 
ter Caution von 1200 Gulden, nach Holland 
an den großen Rath zu appelliren; und dort 
kann er verſichert ſeyn, daß die Rechtspflege 
ohne Anſehen der Perſon aufs aller unpars 
theiſchſte geuͤbt wird. | 

Was die Criminalproceſſe mit Rebellen⸗ 
felaven, fo wie die Klagen, welche zwiſchen 
Buͤrgern entſtehen, betrifft, ſo werden dieſe 
auf der Kolonie bey dem Fiskal angebracht 
und betrieben. 

Der Klaͤger geht naͤmlich zum Fiskal 
und bringt hier feine Beſchwerden vor; dies 
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fer läßt fie durch feinen Clerig oder Schreiber 


zu Papier bringen und giebt dem Klaͤger die 
Weiſung, wenn er ſich ohne fernere Vorla— 


dung auf dem Rathhauſe zu ſtellen hat. | 


Wohnt der Beklagte in der Stadt, ſo ſchickt 
der Fiskal einen Schout (Rathsdiener) zu 
ihm hin und laͤßt ihn auf einen beſtimmten 
Termin vorladen; haͤlt ſich aber dieſer auf 
irgend einer Plantage auf, ſo wird er vom 
Fiskal durch ein an ihn erlaſſenes Schrei— 


ben aufgefodert, ſich zur beſtimmten Zeit zu 


ſtellen. g — | 
Auf dem Rathhauſe ſitzt der Fiskal nebſt 


2 Mitgliedern der Regierung; dieſe beſorgen 


das Verhoͤr, und der dabey gegenwärtige No⸗ 
tar ſchreibt die gerichtlichen Verhandlungen 
nieder. Weiß ſich der Beklagte, aus Unbe— 
kanntſchaft mit den Geſetzen nicht zu verant— 
worten, ſo reden die Raͤthe zu ſeinem Beſten 
und wenn etwa der Fiskal ſeine Forderung zu 


hoch ſpannen ſollte, ſo ſuchen ſie dieſelbe zu 


maͤßigen. — Nach beendigtem Verhoͤr wer⸗ 


— 
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den ihm die niedergeſchriebenen Fragen des 
Fiskals nebſt den darauf ertheilten Antworten 
vorgeleſen und ihm Zeit gelaſſen, feine etwa 
begangnen Uebereilungen zu verbeſſern; jos 
dann muß er ſeine Ausſage unterſchreiben und 
ſeinen Abtritt nehmen. Der Beſcheid erfolgt 
vielleicht den andern Tag ſchon, denn Zoͤge— 
rung findet hier nicht leicht ſtatt, ſelbſt in 
wichtigern Angelegenheiten nicht; wenn z. B. 
über die Ermordung eines Negers Klage er— 
hoben wird, auch dann wird unmittelbar nach 
beendigtem Verhoͤr der Rechtshandel dem vols 
len Rath zur Entſcheidung vorgetragen, der 
ohne Aufſchub das Endurtheil faͤllt. | 
Es ſey mir erlaubt ein Beyſpiel, wie 
die Juſtiz hier geuͤbt wird, aufzuſtellen. Es 
ereignete ſich naͤmlich im Jahr 1774, als ich 
noch Sekretair auf der Zuckerplantage Schloot— 
wyk war, mit einem Sclaven ein Vorfall, dern 
mich mit der Gerechtigkeitspflege in eine uns 
angenehme Colliſion brachte. Der damalige 
Direkteur, Schmidt mit Namen, war von 
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Charakter ein heftiger, eigenſinniger, ſtolzer, 
wohlluͤſtiger und tyranniſcher Mann. Dieſer 
hatte, ich weiß nicht aus welcher Urſache, 
einen Haß auf eine ſchwarze Familie gewor- 
fen; deshalb behandelte er die Glieder der— 
ſelben bey jeder Gelegenheit auf die empoͤ⸗ 
rendſte Art. Unter andern ſchickte er ein 
maͤnnliches Mitglied derſelben, das zwar ſtark 
von Körperbau, aber an den Füßen verfrüps 
pelt war und nicht anders als mitteift der 
Hände und Füße zugleich ſich fortſchleppen 
konnte, nach einer verlaſſnen Plantage hin. 
Sie hieß Herſtellung und lieferte Schloots 
wyk das zu Fertigung der Zuckerfaͤſſer noͤthige 
Holz. Das Flehen ſeiner alten Mutter, das 
Beſtuͤrmen der übrigen Familie und die eigs 
nen ruͤhrenden Vorſtellungen des Negers, 
nichts konnte den unbarmherzigen Tyrannen 
bewegen, fein Wort zurückzunehmen, und den 
ſuͤßen Gedanken an Race aufzugeben. Kurz 
nachher erfuhr er, daß Daniel (ſo hieß der 
Neger) ſich habe verlauten laſſen, von feinem 
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neuen often nach der Stadt zu gehen, um 
ihn bey dem Fiskal zu verklagen. Wüthend 
uͤber dieſe Vewegenheit ließ der Direkteur a 
den Neger vor ſich bringen und ihn ohne alle 
weitere Unterſuchung, ob die Sage gegrüns 
det ſey oder nicht, aufs erbaͤrmlichſte auspeits 
ſchen. Von jetzt an ſchickte er ihn zwar nicht 
wieder zuruͤck, ſondern behielt ihn auf der 
Plantage, gab ihm aber einen noch weit 
ſchlimmern Poſten; er machte ihn naͤmlich 
zum Schweinehuͤter — ein Poſten, der 
nichts als Pruͤgel eintraͤgt, da die Sclaven, 
aus Wohlgefallen an Fleiſchſpeiſen, ſich gar 
zu gern an dieſer Thierart vergreifen und des 
Nachts oft ein oder das ander Stuͤck weg zu 
capern ſuchen. In einem ſolchen Fall haͤlt 
-fih der Direkteur ſtets an den Schweinefacs 
tor und laͤßt den armen Teufel, wenn er den 
Dieb nicht angeben kann, mit einer wee 
Pruͤgelſuppe regaliren. | | 
Beſagter Daniel nun hatte kaum einige 
Tage ſeine neue Wuͤrde bekleidet, als auf 


5 


733 


einmal einige Stuͤck Schweine fehlten, die in 
gehoͤriger Zucht zu halten, bey feinem kruͤp⸗ 
pelhaften Koͤrper eine unmoͤgliche Aufgabe 
war; um ſo mehr, da ſie gewoͤhnlich im 
Freyen herumlaufen. 

Daniel mußte die traurige Botſchaft dem 
Direkteur in eigner Perſon uͤberbringen und 
wurde auf der Stelle in Verhaft genommen. 

Eines Morgens war ich nach der Zucker⸗ 

| mühle in das Kochhaus gegangen. Kaum 
war ich eingetreten, als auch der Direkteur 
kam und mir den Auftrag gab, den Neger 
Daniel, ſeiner Nachlaͤſſigkeit wegen, in der 
Trasloge (ein Gebaͤude, wo das Zuckerſtroh 
zum Trocknen aufbewahrt wird) anbinden 
und eine recht derbe Tracht Schlaͤge geben zu 
laſſen. Meiner Vorſtellungen ungeachtet, 
mußte ich dem n Befehl meines Gebiss 
ters Folge leiſten. Ich ließ alſo den ſchwar⸗ 
den Baſtian (der an den Mählſelaven die 
Executionen vollzieht) holen. Alle anwe⸗ 
ſenden Sclaven und der Baſtian ſelhſt baten 
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mich weinend, des armen Kruͤppels zu ſcho⸗ 
nen. Ich entſchuldigte mich mit meiner Or— 
dre und ſo wurde die Strafe an Inculpaten 
vollzogen. 1 93 | 
Jetzt ließ ich ihn nach dem Kranken- 
hauſe bringen und benachrichtige den Direk— 
teur bey ſeiner Zuhauſekunft von der Voll⸗ 
ſtreckung ſeiner Befehle, die er mit großer 
Zufriedenheit anhoͤrte. Doch ward ihm we— 
nige Tage nachher fein Vergnügen ſehr vers 
leidet; denn die Neger hatten unter gewalti— 
gem Lermen den Daniel aus dem Kranken— 
hauſe abgeholt und zu ſeiner Mutter gebracht, 
wo er bald nachher geſtorben war. ! 
Die Neger verkuͤndigten nun dem Dis 
rekteur unter den haͤrteſten Vorwürfen den 
Tod des Negers und gaben ihn gerade zu als Ä 
deſſen Moͤrder an. 
Dieſem war gar nicht wohl dabey zu 
Muthe, er befürchtete, wenn er harte Maß⸗ 
regeln ergriff, einen Aufſtand; er zog daher 
| gelinde Saiten auf und ſuchte ſich mit feiner 
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Abwesenheit. zu entſchuldigen, während jener 
Vorfall ſich ereignet habe, und dachte ſo die 
Schuld auf mich zu waͤlzen. Allein die Ne— 
ger, zu gut von dem wahren Hergang der 
Sachen unterrichtet, ſtraften ihn geradezu 
Lügen und ſprachen mich von allem Antheil 
an dem Tode des Negers frey. | 
In der Angſt ſeines Herzens ließ er 
mich rufen, und bat ſie zufrieden zu ſtellen, 
da ich von jeher viel Gewalt uͤber ſie gehabt 
habe. Ich nahm den Auftrag an, und ent- 
ledigte mich deſſelben ſo gut, daß ſie beruhigt 
auseinander giengen, und ihren Todten bes 
gruben, welches fie im Fall, daß fie glau⸗ 
ben, es ſey ihnen zu viel geſchehen, nicht 
eher thun, als bis fie völlig zufrieden geſtellt 
ſind, und ihr Großmeiſter oder wenigſtens 
der, der an feiner Statt die Plantage vers 
waltet, Nachricht davon hat und fie fo auf 
Satisfaction rechnen zu konnen glauben. — 
Jetzt hätte nun wenigſtens der Direkt 6 
teur feinem tyranniſchen Verfahren ein Ziel 
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ſtecken follen, bis die Neger ſich erſt wieder 
mit ihm ausgeſoͤhnt haͤtten. Aber nein! 
Kaum waren nach obigem Vorfall einige Tage | 
verſtrichen, als zwey Neger etwas an ihrer 
Arbeit verſehen hatten und aus Furcht vor 
der Strafe entliefen; ſie giengen geradezu 
nach der Stadt zum Fiskal, wo fie ſich ſelbſt 
als entlaufene Neger angaben und den Vor⸗ 
fall mit dem zu todte gepruͤgelten Cammera- 
den mit allen Umſtaͤnden erzaͤhlten. 
Ohngefaͤhr 14 Tage nach Entweichung 
jener Neger wurde ich uebſt dem Aufſeher der 
Blanken, der den Handel ebenfalls mit anges 
ſehen hatte, auf das Rathhaus geladen . 
Ich erſchien zur geſetzten Zeit, mußte nebſt 
dem blanken Aufſeher den Hergang der Sache 
erzaͤhlen und wurde dann wieder entlaſſen. 
Jetzt kam auch die Reihe an den Direkteur; 


) Bey der Gelegenheit kann ich nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß bey der Aus ſage vor Ge⸗ 
richt erſt 7 Sclaven ſo viel als Ein Frey⸗ 

gelaßner oder Weißer gelten!! 
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wie ſeine Verantwortung ausgefallen ſeyn mag, 
kann man aus dem gefaͤllten Urtheil erſehen. 
Er wurde naͤmlich zu einer Geldſtrafe von 500 
fl. verurtheilt, und erhielt von der Regierung 
die Weiſung, kuͤnftig auf ſeiner Plantage das 
Schreckensſyſtem nicht an der Tagesordnung 
ſeyn zu laſſen. — Der Patron der Planta— 
ge erſtattete die durch das Weglaufen der beys 
den Neger verurſachten Koften, ließ beyde derb 
mit Ruthen zuͤchtigen, und ſchickte ſie auf die 
Plantage zuruͤck. — | 

Was mich betrifft, fo ſuchte ich aus Furcht, 
aͤhnliche Vorfaͤlle möchten mir an meinem wei; 


tern Fortkommen hinderlich ſeyn, um meine 


Entlaſſung nach, und erhielt ſie auf der Stelle. 

Um den Faden wieder aufzunehmen, ſo 
werden, wie bereits erwähnt worden, die ents 
laufenen und wieder eingebrachten Rebellen 
neger ebenfalls vor einer niedergeſetzten Com- 
miſſion verhoͤret, und zwar ſo lange, bis ſie 
ihre begangnen Frevel geſtehen. Trifft es ſich, 
daß einer oder der andere das freywillige Ger 
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ſtaͤnd niß ſeiner Verbrechen verweigert, fo wird 
er gewohnt ich durch Peitſchenhiebe zum Bet 
keuntniß gezwungen. Hierauf werden die As 
ten dem vollen Rath vorgelegt, welcher das 
Endurtheil über die Criminalgefangnen auss 
richt, | 

Bieweilen werden einige von der Todes- 
ſtrafe freygeſprochen und nach Nordamerika 
verkauft. Im entgegengeſetzten Fall werden 
ſie nach Maaßgabe des haͤrtern oder gelindern 
Urtheils mit dem Strange hingerichtet, in 
Haken aufgehangen, oder verbrannt. 

Die zum Tode Verurtheilten werden zus 
ſammengekoppelt und durch einen Trupp Sols 
daten begleitet hinaus auf die Savannah, wo \ 
der Galgen befindlich, gefuͤhret; dort laͤßt ih 
nen der Fiskal, der nebſt 2 Raͤthen das pein⸗ 
liche Gerichte haͤlt, ihr Urtheil vorleſen, und 
bald nachher vollziehen. ’ 
| Wie quaalvoll auch das Aufhaͤngen in 
Haken ſowohl, als auch das Verbrennen ſeyn 
mag — denn im erſtern Fall wird dem Vers 
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brecher der Haken unter den kurzen Nibben 
hineingeſtoßen und koͤmmt unter den Armen 
wieder zum Vorſchein; im letztern aber wird 
der Holzſtoß in ziemlicher Entfernung von ihs 
nen angemacht, ſo daß ſie gleichſam an einem 
langſamen Feuer roͤſten — fo hört man doch nur 
ſelten eine laute Klage von ihnen; ſo ſehr ſind 
die Neger Herren ihrer Leidenſchaften! 

Schließlich füge ich noch einen Ueber— 
ſchlag bey, wie viel das Land dadurch jaͤhrlich 
an Ausgaben erſpart, daß die Raͤthe der zwey 
erſten Gerichtshoͤfe, der Vicepraͤſtdent und 
Commiſſarien von minder wichtigen Angeles 
genheiten, nebſt den 4 Commiſſarien der ge⸗ 
meinen W eyde, welche die Aufſicht uͤber 
die Straßen und Öffentlichen Plaͤtze der Stadt 
haben, ihre Dienſte dem Lande unentgeldlich 
weihen muͤſſen, wobey die Buͤrgerofficiere, als 
welche ebenfalls keinen Sold haben, gar nicht 
mit in Anſchlag gebracht find. So wuͤrde z. 
B. ein Rath van Politie, criminell Juſtitie, 
da alles theuer iſt, wenigſtens 6000 Gulden 
2 
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jährliche Einkünfte erhalten muͤſſen, und fo 
verhälnipmäßig die Uebrigen, wie folgt: 


9 sr van Polit. erim. . 6000 fl. 
— 54.000 fl. 

9 Käthe van civ. Juſt. à 4000 fl. — 

. A 36,000 fl. 
1 Vicepraͤſident à 4000 fl. = 4000 fl. 
9 Commiſſarien à 2000 fl. = 18000 fl. 
4 dergl. A 1500 fl. = 6000 fl. 

Summ. Summ. 118,000 fl. 


Dieſe allerdings ſehr betrachtliche Sum 
me koͤmmt dem Lande durch die Verzichtleis 
ſtung dieſer Beamten auf einen angemeſſenen 
Sold, zu gute. Sie koͤnnen dies aber um ſo 
viel eher thun, da ihnen ihre Plantagen und 
Adminiſtrationen hinlaͤngliche Einkünfte vers 
ſchaffen, um ihrem Stande gemaͤß leben zu 
koͤnnen. 


463 
Funfzehntes Kapitel. 


Fortſetzung. 


— 


Ich komme nunmehr zu Aufzaͤhlung der 
Sekketary oder Canzleyen und der Kaſſen die 
in der Kolonie befindlich. 

Was die Canzle yen betrifft, fo giebt 
es deren 2; naͤmlich die Landes- und die 
Gouvernementskanzley. Die erſte 
wird von p geſchwornen Clerquen (Notaren) 
und eben ſo viel Aſſiſtenten verwaltet; fie fies 
hen ſaͤmtlich unter Aufſicht der Secretairs der 
2 oberſten Gerichtshoͤfe. Auf dieſer Canzley 
werden Contrakte aller Art geſchloſſen und aus- | 
gefertiget. Z. B. Procurationes, Teftamens 
te, Codicille oder Diſpoſitionen ꝛc. Auch Wech⸗ 
ſelbriefe, deren Proteſt man in Holland be— 
fuͤrchtet, werden der Sicherheit wegen hier 
einregiſtrirt; auch werden hier alle Urkunden 
und Documente aufbewahrt 2c. 

Die Gouvernementskanzley hat ihren bes 
ſondern Secretair, der einzig vom Gouverneur 
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abhängt: fie ertheilt den Schiffen und Paſſa⸗ 
gieren, die die Colonie verlaſſen, die noͤthigen 5 
Paͤſſe und Certificate und verpflichtet die neu- 
ankommenden Buͤrger; auch die bey der Lan⸗ 
desregierung angeſtellten Perſonen werden hier 
in Eid genommen, und dies ſo oft, als ſie zu 
einer hoͤhern Stelle hinauf ruͤcken. Eben fo 
muͤſſen auch alle Briefſaͤcke, welche zu Schiffe 
verſiegelt aus Holland nach Surinam kommen, 
hieher abgeliefert werden, von wo aus fie nahe 
her an ihre Behörden gelangen. Dies ges 
ſchieht jedesmal Nachmittags um 3 Uhr; um 
dieſe Zeit verſammelt man ſich vor der Kanzs 
ley, wo die Addreſſen von dem Secretair abs 
geleſen und die Briefe den Anweſenden einges 
Händiget werden. 
Die Landeskomtoire (Kaſſen) find 

folgende: ö 
1) T'Comptoir van den Boeckhouder Gene⸗ 

raal of Intendant. 
2) TComptoir van in en ate Reg 
A 
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3) TComptoir van der Edl. Directie 
Hooftgelden. 
4) T Comptoir van der Caſſa teegens de 
Weegloopers. 

5) TComptoir van der Modicque Laſten. 

6) 5 s den urften Exploicteur. 
N s de Venduehouders. 

Das Generalbuchhalterkomtoir 
iſt das vornehmſte: denn hier werden alle 
| Rechnungsbücher der übrigen Comtoire aufbe- 
wahrt. Es muͤſſen naͤmlich hier alle Kechnuns 
gen und Quittungen, die bey jedem vorfallen, 
dem Intendant zur Durchſicht vorgelegt und 
von ihm mit unterzeichnet werden. Seine 
Errichtung datirt ſich vom Jahr 1776. Der 
damalige Regierungsſecretair Becker war der 
erſte Intendant oder Generalbuchhalter deſſel— 
ben und ſein Gehalt ward auf 000 Gulden 
feſtgeſetzt, doch mit der Bedingung, keine Ad⸗ 
miniſtrationen von Plantagen zu uͤbernehmen, 
um ſich deſto eifriger dem Dienſte der Com⸗ 
pagnie widmen zu koͤnnen. 


* 
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bp) Das Comtoir van inkommende en 


| - g 
uytgaande Regten oder allgemeine Handels 


taxe; an dieſes muͤſſen alle den Handel betrefs 
fende Impoſten erleget werden, und es iſt eins 


der betraͤchtlichſten. 


c) T'Comptoir van de Hofdgelden oder 
Kopfgeld. Hieher muͤſſen die Zuckerplantagen 
das Kopfgeld für ihre Sclaven mit Zucker in 
natura entrichten; naͤmlich fuͤr jeden uͤber 12 
Jahr alten Sclaven 25 Pfund, iſt er unter 


dieſem Alter, 127 Pfund. 

d) Das Comtoir der Caſſa tugens de 
Weeglopers. Dieſes caſſirt nicht nur die Ge— 
faͤlle von den Producten der Caffee“, Cacao, 
Kattun- und Holzplantagen, ſondern auch 
das Kopfgeld von darauf befindlichen Sclaven 
und dem dazu gehörigen Perſonale ein; ſo 
auch das Kopfgeld, das die Bürger für ſich 
und ihre Hausſtlaven entrichten. Es beträgt 
aber von jedem Weißen 3 Gulden, das von 
einem erwachſenen Sclaven 22 Gulden, von 
einem unter 12 Jahren blos 1 Gulden und 5 


> 
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Stuͤber. Endlich muͤſſen auch alle auf der 
Colonie befindliche Weiße ohne Unterſchied 
von ihrem Gehalt oder jaͤhrlichem Einkommen 
gewiſſe Procente erlegen. Zu dem Ende wird 
jahrlich im Monat Februar eine Commiſſion 
niedergeſetzt, die aus 2 Naͤthen und dem Fiss | 
kal beſteht, vor welcher jeder, ohne Ausnahme ä 
des Standes, eidlich erhaͤrten muß, wie viel 
er voriges Jahr reinen Ueberſchuß von ſeinem 
Vermoͤgen gehabt; hiervon muß er nach der 
Procenttaxe bezahlen, wie folget. Naͤmlich: 
von Gulden Gulden 
200 bis 300 bez. jed. vom Hnd. 2 Pre. 
% % „„ 3 
400 — 500 44 4 
soo — 900 „3 2 
1000 — 1500 3 39 5 


5 

6 
1508 2500 1.9. „7 

%%% 12000 8 

3000 — 4000 8 93 5 5 9 
Joo 9 4 wies 


So „% , a „ ar 
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Gulden Wulden 
von 7000 bez. jed. vom Hnd. 12 Pre. | 
— 8000 5 3 4 a 
— 90% %/nꝙ l ĩ᷑ ĩ 
10,000 bis 50,000 s 7-15 
Und dabey bleibt es, und wenn auch jes 
mand über 50, 0 Gulden Ueberſchuß hätte, 
ſo bezahlt er dennoch nicht mehr als 15 Proc. 
vom Hundert. Alle dieſe Gelder nun muͤſſen 
bis zu Ende Auguſt an dieſes Comtoir entrich⸗ 
tet ſeyn, woferne man ſich keine Koſten zuzie⸗ 
hen will. — | 
e) Das Comtoir der Movie Laſten, 
koͤnnte auch das Münzcomtoir genannt wer— 
den; denn hier werden alle die Aſſignaten und 
das Kartengeld, welches im Lande gaͤng und 
gäbe iſt, gemacht; fo wie hier auch das Stem— 
pelpapier zu Contracten, Teſtamenten ꝛc., der 
Bogen von 3 Stuͤber bis zu 3 Gulden an 
Werth geſtempelt wird. Der Siegelbewahrer 
iſt jedesmal ein Rath aus der Regierung. An | 
dieſes Comtoir entrichten alle diejenigen, wel— 
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che zu Ehrenſtellen gelangt ſind, und die ſie, 
wie ich ſchon geſagt habe, nicht bis zur bes 
ſtimmten Zeit verwalten wollen, ihre Straf- 
gelder. — 8 
Bey jedem dieſer Comtoire beſteht das 
Perſonale bloß aus drey Perſonen, naͤmlich 
einem Caſſirer und zwey Aſſiſtenten oder 
Schreibern. RER | | 

Das Erploiteomtoir iſt dazu da, wenn 
Haͤuſer oder andere Effecten Schulden wegen, 
wie auch Producte von ſequeſtrirten Planta⸗ 
gen, zu Beſtreitung der noͤthigen Ausgaben, 
verkauft werden muͤſſen, dieſelben unter der 
Autorität van t'Hov van Civil Juſtitie auctio⸗ 
nis lege an die Meiſtbietenden loßzuſchlagen. 
Auch werden durch die Aſſiſtenten deſſelben, 
die an die Regierung zu entrichtenden Abgas 
ben eingefordert. Sie betragen 41 Gulden 
und 10 Stüber. Nach dreymaliger Auffors 
| derung zu Erlegung derſelben wird der ſich 
Weigernde ohne Umſtaͤnde ausgepfändet, 
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Endlich ſind noch zwey Verkaufscomtoire. 
— Eins hat die vormittaͤgigen, das Andere 
aber die nachmittaͤgigen Anktionen. — Jedes 
derſelben hat ſeinen beſondern Caſſirer, zwey 
Schreiber und einen Proclamator. Jeden 
Tag in der Woche, den Sonnabend ausge— 
nommen, werden Auktionen gehalten — Vor- 
mittags werden Sclaven, Victualien und vers 
ſchiedene andere Effecten, Nachmittags Plans 
tagen, Haͤuſer, Gold, Silber, Edelgeſteine, 
auch wohl Sclaven ꝛc. verkauft. Derjenige, 
welcher etwas kauft, und nicht gleich Baar bes 
zahlet, ſtellt einen Buͤrgen, doch muß vor dem 
dritten Tag, nach der Auktion, das Comtoir, 
unter welchem er gekauft hat, DR ſeyn, 
weil alsdann die Rechnung geſchloſſen, und 
das Geld, nach Abzug 5 Proc. vom Hundert, 
an den Eigenthümer der oͤffentlich feilgebotes 
nen Effecten ausgezahlt wird. | 
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Sechzehntes Kapitel. 
Fromme Stiftungen. 


| Unter die frommen Stiftungen: gehört 
vorzuͤglich die Waiſenkammer. Sie ſorgt fuͤr 
die Verlaſſenſchaft aller derjenigen, welche ab 
inteſtato ſterben, und erfüllt ihre Pflicht fehe 
genau. Nach dem Tode eines auf dieſe Art 
Verſtorbenen nimmt fie ſogleich deſſen Verlafs 
ſenſchaft in Beſchlag. Allein es ereignet ſich 
bisweilen, daß einer ohne Teſtament das Zeit 
liche ſegnet, ohne einen Kreutzer Vermoͤgen 
nachzulaſſen. In dieſem Fall läßt die Wais 
ſenkammer einen ſolchen auf ihre Koſten bes 
graben und ihn durch vier Soldaten auf den | 
Begraͤbnißplatz bringen, welche für ihre Mühe 
23 Gulden empfangen. Stirbt ein Unterbes 
amter auf irgend einer Plantage (die meiſt ab 
inteſtato ſterben, und nur wenig oder gar 
i nichts nachlaſſen), ſo muß der Direkteur oder 

Adminiſtrator deſſen Habſeligkeiten zuſammen 
packen, verſiegeln, und mit Beyfuͤgung eines 
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Verzeichniſſes, von ihm unterſchrieben, an die 
Waiſenkammer uͤbermachen. Die Kammer 
aber muß, auf fein Verlangen, die Begraͤb: 
nißkoſten bezahlen. Es trifft auch wohl, daß 
bisweilen ein Direkteur oder Adminiſtrator ab 
inteſtato ſtirbt; in dieſem Fall wird von zwey 
Direkteuren, die in der Naͤhe wohnen, ein 
Inventarium von ſeinen Mobilien gemacht, | 
verſiegelt, und auf gleiche Art an die Waiſen— 
kammer uͤberſendet, wo ſie dann 6 Wochen 
nach ſeinem Tode oͤffentlich verſteigert werden. 
Hat der Verſtorbene eine oder mehrere Pros 
curationes von Plantagen, ſo tritt die Waiſen— 
kammer in feine Rechte, und laͤßt die Plans 
tagen ſo lange adminiſtriren, bis der Eigen— 
thümer wieder einen andern Adminiſtrator an— 
geſtellet hat. Wenn nun die Zahl der ab ins 
teſtato Verſtorbenen bis auf 8 oder 10 ange 
wachen iſt, ſo laͤßt die Kammer ſolche nament⸗ 
lich in den woͤchentlichen Anzeigen, bey ſehr 
Begüͤterten auch wohl in den hollaͤndiſchen 
Zeitungen bekannt machen, und ihre etwaigen 
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Erben einladen, bey Verluſt ihrer Foderung 
ihre Anſpruͤche binnen einem Jahre und ſechs 
Wochen rechtlich darzuthun. Findet ſich kein 
rechtmaͤßiger Erbe, ſo wird der Ueberſchuß des 
hinterlaſſenen Vermoͤgens an die weſtindiſche 
Compagnie nach Holland geſchickt. Es koͤmmt 
daher nicht immer an den rechten Mann, wenn 
man es nicht zeitig genus erfaͤhrt. 

Dieſe Kammer wird von zwey Waiſen⸗ 


| meiſtern, zwey geſchwornen Schreibern und 


eben ſo viel Copiſten verwaltet. 

Diͤe Vollſtrecker des Teſtaments werden 
von dem Civiljuſtizhof darzu in Pflicht genoms 
men; dieſem wird von erſteren das Teſtament 
vorgelegt, die Summe der Verlaſſenſchaft ans 
gegeben, und diefe, ſobald als möglich, an die 
Erben, nach Abzug ihrer zehn Procente, uͤber⸗ 
ſchickt, und nachher die richtige Ueberſendung 
an beſagten Hof beurkundet. Auch haben ſie 
die Obliegenheit, an den Aufenthaltsort der von 
Verſtorbenen zu Erben eingeſetzten Verwand— 
| ten zu ſchreiben, und fie zu erſuchen, jemand 
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mit einer Vollmacht herzuſchicken; worauf ihnen 
alles aufs ordentlichſte eingehaͤndigt wird. Iſt 
aber kein Teſtament vorhanden, oder fehlt nur 
ein Buchſtabe an den Namen, ſo bekoͤmmt 
niemand einen rothen Heller, er 1 proteftis 
ren wie er will. — | 
Als Beleg des Geſagten ſtehe bier ein 
Beyſpiel. Vor etlichen 50 Jahren lebte ein 
Deutſcher, der ſich S.. p ſchrieb, aber eis 
gentlich S. . . f hieß, in der Kolonie. Dieſer 
hatte eine Caffeeplantage, einige Haͤuſer in 
der Stadt, und 6 bis 8 Zimmerneger. Nach 
ſeinem Ableben fand ſich ein Teſtament, das 
ſeinem Inhalte nach ſo lautete: wenn nach 
ſeinem Tode jemand von ſeiner Familie ins 
Land kaͤme, der ſollte, bis zu ſeiner Legitima— 
tion, einſtweilen das Miethgeld von den Zim 
mernegern und Haͤuſern zu genießen haben; 
hierauf ſollte er drey hinter einander folgende 
Jahre, als Blankofficier oder Auffeher der 
Sclaven auf ſeiner Plantage wohnen, um ſich 
mit den Arbeiten und Regierung der Sclaven 
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vertraut zu machen, und alsdenn erſt als Erbe 
eingeſetzt werden. Wuͤrde ſich dagegen binnen 
30 Jahren Niemand von feiner Familie eins 
finden, fo folle feine Verlaſſenſchaft dem Fans 
de heimfallen. 4 

Was geſchah? Im Jahr 1770 kam uns 
ter dem angenommenen Namen K. . la, ein 
Soldate ins Land, der vorgeblich Grenadier 


lieutenant unter den Würtenbergern geweſen 


war. Seine Größe und Korpulenz wider— 


ſvrach feiner Behauptung keineswegs und fein 


Aeußeres verhalf ihm bald zu einer Sergean— 
tenſtelle. Einſt kehrte er aus der Stadt nach 
dem Fort Seeland zuruͤck, und wurde von eis 
ner alten Negerin folgendergeſtalt haranguirt: 
a „Maſtra da jou no wan Prara fo mi Maſtra 
7c.“ Dieſer Sprache unkundig antwortete er 
ihr in ſeiner Mutterſprache, daß er ſie nicht 
verſtehe. Die alte Negerin, die wahrſchein⸗ 
lich eine Aehnlichkeit in ſeiner Geſichtsbildung 
mit der ihres verſtorbenen Herrn bemerkt hats 
te, ließ ſich ſo kurz nicht abſpeißen, nahm den 
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Sergeant bey der Hand, führte ihn in das 
naͤchſte Haus, und bat den Eigenthuͤmer, dies 
ſem obige Worte zu verdeutſchen. — Der 
Buͤrger that es, und erklaͤrte ihm, daß dieſe 


Negerin zu wiſſen wuͤnſche, ob er ein Bruder 


von ihrem geweſenen Herrn S. p ſey. Der 
Sergeant verſicherte, daß ſeine Mutter, eine 
gebohrne S. . f, einen Bruder habe, der in 


die Welt gegangen, man wiſſe nicht, wohin. 


Der Bürger verwieß ihn an den Herrn R. f, 
als den Vollſtrecker des Teſtaments. Die alte 
Negerin weinte vor Freuden, als ſie vernahm, 
daß fie ſich in ihrer Muthmaßung nicht betros 
gen hatte, nahm den Sergeant auf der Stelle 
nach der Wohnung mit, die ihr laut Teſtament 
ihres verſtorbnen Herrns, nebſt einem Paar 
Sclaven zu ihrer Pflege ausgeſetzt war. Hier b 
zeigte ſie ihm alle Herrlichkeiten, die ſie von 
ſeinem Vetter bekommen hatte, ließ auch die 
Zimmerneger kommen, und ſtellte ihnen den 
Sergeanten als ihren kuͤnftigen Gebieter vor; 
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auch fie brachen in laute Freudensbezeugungen 
aus. I . Ä 
Berauſcht von der Größe feines Glucks 
gieng der Sergeant nach dem Fort Seeland 
zuruͤck. Den folgenden Tag erzaͤhlte er ſeinem 
Hauptmann das frohe Ereigniß mit allen Um⸗ 
ſtaͤnden und bat ihn um feinen Rath und Bey⸗ 
ſtand. Dieſer gieng jetzt mit dem Sergeanten 
zu dem Vollſtrecker des Teſtaments und trug 
ihm die Begebenheit mit der Negerin vor. 
Der Sergeant mußte nun ſeine Verwandtſchaft 
mit dem verſtorbenen Pflanzer darthun; wor— 
auf Herr Ruf ſich dahin erkluͤrte, daß er vor 
der Hand, bis der Sergeant ſeine Anſpruͤche 
vollkommen beglaubige, weiter nichts thun 
koͤnne, als ihm einſtweilen die Miethgelder 
zuzugeſtehen, und habe er ſich binnen einem 
Jahre, oder, wo moͤglich noch fruͤher, voll⸗ 
ſtaͤndig als Erben zu legitimiren. Ehe indeß 
noch jener Beweiß nach Surinam kam, wur⸗ 
de der Sergeant K.., la Offisier, und da er 
bald einſah, daß man ihm die Erbſchaſt deß⸗ 
M 
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halb zu erſchweren ſuchte, weil in dem Zeug⸗ 
niß S. .f, im Teſtamente aber S. „p ſtand, 
ſo ſuchte er um ate nach, eine Reiſe 
nach Holland thun zu duͤrfen, in der Hoffnung, 
jene in den Weg gelegten Hinderniſſe zu bes 
ſeitigen. Er erhielt dieſe nicht nur, ſondern 
hatte ſogar das Gluͤck Premieurlieutenant zu 
werden, und in dieſer Qualitaͤt kam er, wies 
wohl krank, nach Surinam zuruͤck; hier ſtarb 
er kurze Zeit nachher, und mit ihm ſeine An— 
ſpruͤche auf jene reiche Erbſchaft. — 

Bey dieſer Gelegenheit kann ich nicht 
umhin, eine ziemlich allgemeine Thorheit der 
Europaͤer zu ruͤgen; nur zu oft geben ſie ſich 
den truͤgeriſchen Vorſpiegelungen liſtiger und 
raͤnkevoller Advokaten oder anderer Beutel— 
ſchneider der Art hin, die den Wahn benutzen, 
daß jeder, der nach a: oder Weſtindien geht, 
ungeheure Reichthümer ſich erwerben koͤnne. 
Dergleichen Leute wiſſen auf eine ſehr geſchick⸗ 
te Art die Leichtglaͤubigkeit der ungezuͤgelten 
Habſucht zu benutzen; erfahren ſie durch irgend 
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einen Zufall oder auch wohl abſichtlich anges 
ſtellte Forſchungen, daß dieſer oder jener Eus 
ropaer einen Verwandten habe, der in einem 
jener Lande, wo Milch und Honig immer fleußt, 
verſtorben, fogleich find fie bey der Hand, ges 
ben vor, fie wollen ihm durch ihre dortigen 
Bekanntſchaften zu der Erbſchaft, die gewoͤhn⸗ 
lich ganz erlogen oder doch wenigſtens ſehr 
vergrößert wird, verhelfen. Hierbey ermans 
geln fie denn freylich nicht, ſich die vorgeblis 
chen Unkoſten voraus bezahlen zu laſſen. Das 
erhaltene Geld ſtreichen ſie dann in ihren 
Beutel und ziehen das unglückliche Schlacht— 
opfer ſeiner Leichtglaubigkeit ſo lange bey der 
Naſe herum, als ſie noch einige Fuͤchſe bei 
ihm wittern; bis dieſem endlich die Augen 
geoͤffnet werden und er mit Schrecken gewahr 
wird, daß er auch noch ſein weniges Eigen— 
thum den ertraͤumten Schaͤtzen nachgeworfen 
habe. Man glaube alſo ja len Betruͤgern 
nicht auf feine eignen Koſten, denn immer 
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nimmt ein ſolcher Handel einen mehr oder 
weniger ſchlechten Ausgang. | 

Ich ſelbſt erlebte bey meiner Zuruͤckkunft 
in das Vaterland einen aͤhnlichen Fall. Es 
kamen nämlich zwey Bürger aus E. et zu i 
mir und brachten ein ungeheuer Packet voll 
Briefe und Documente mit ſich, mit der Bitte, 
dieſe Briefſchaften durchzuleſen. Sie haͤtten, 
wie ſie ſagten, in Oſtindien einen ſehr reichen 
Vetter gehabt, der daſelbſt verſtorben waͤre, 
und kaͤmen, fi einen guten Rath von mir zu 
erbitten, wie fie am beſten zu der Erbſchaft 
gelangen koͤnnten, indem fie ſchon gegen 300 
Rihl., wiewohl vergebens, auf deren Hebung 
verwendet. Ich las einige mir vorgelegte 
Briefe durch, erſtaunte aber nicht wenig, als 
ich daraus erſah, daß ihr Vetter, der ein hoh⸗ 
les Rohr mit Diamanten angefuͤllt, 11 Kiſten 
mit Goldſtangen und allerhand andern indi⸗ 
ſchen Koſtbarkeiten nachgelaſſen haben ſollte, 
nichts mehr und nichts weniger als ein Ser 
geant geweſen ſey, und daß dieß alles von Ofks 
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indien aus nach Amſterdam an das oſtindiſche 
Haus uͤberſchickt worden. Ich erklaͤrte ihnen 
jetzt ganz offenherzig, daß weder mobiliaͤres 
noch immobiliaͤres, von Particulairperſonen 
nachgelaſſenes, Vermoͤgen, von dort aus nach 
Holland uͤbergefuͤhrt wuͤrde, es würde viels 
mehr immer 6 Wochen nach dem Todesfalle 
eines ſolchen, es möge ein Teſtament vorhans 
den ſeyn oder nicht, ſeine ſaͤmmtliche Nachlaſ⸗ 
| ſenſchaft öffentlich an den Meiſtbietenden vers 
kauft, — beſonders wenn ſich im Lande ſelbſt 
keine Erben faͤnden — und nach abgezognen 
Schulden der Ueberſchuß bey vorhandnem Tes 
ſtament an die Erben, im entgegengeſetzten 
Fall an das oſtindiſche Haus nach Amſterdam 
uͤberſchickt, und eben ſo ſey es auch in Wells 
indien. Ueberhaupt, fuhr ich fort, ſey es 
ſehr unwahrſcheinlich, daß ein Sergeant ſolche 
Reichthuͤmer hinterlaſſen koͤnne. Denn wenn 
ein ſolcher 3 bis 400 fl. gut gemacht und keine 
Ausſicht zum Avancement habe, ſo ſuche er 
ſich gewohnlich vom Dienſt los zu machen. 
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Und wovon ſoll er auch ſo viel zuſammenſchar; 
ren? Von ſeiner Gage? Die betrage alle 2 

donate 25 fl. ohne die Rationen „die aus 4 
Pfund Poͤckelfleiſch, 2 Broden und ı Maaß 
grober Gerſtengraupen beſtehen; hiervon bleis 
‚be gewöhnlich wenig oder gar nichts uͤbrig. 
Hiemit entließ ich ſie dann, durch meine Zu 
| rechtweiſung wohl nicht ſehr erbaut! — 

Was in Oſtindien die Diamanten betrifft, 
ſo ſorgt die Compagnie ſchon davor, daß dort 
keine ungeſchliffnen in die Hände von Privat- 
perſonen kommen. Zu dem Ende wird jeder, 
der außer Landes geht, auf das ſchaͤrfſte uns 
terſucht, damit er nichts, wozu die Compagnie 
ein ausſchließliches Recht hat, bey ſich fuͤhre; 
im Betretungsfall erwartet die Contravenien⸗ 
ten eine ſehr harte Strafe. Aus demſelben 
Grunde, um nichts von verbotenen Waaren 
mitnehmen zu koͤnnen, erhaͤlt ein ausgedienter 
Soldat, bey ſeiner Zuruͤckkunft in Holland, 
auf dem oſtindiſchen Hauſe eine Praͤmie von 
150 Gulden. Goldſtangen werden in Oftins 
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dien gar nicht verarbeitet, ſondern das Gold 
wird roh nach Holland gebracht und von da 
wieder zum Gebrauch der Compagnie in Stans 
gen zuruͤck geſchickt, und kommen, wie ſich 
leicht denken läßt, nie in die Haͤnde der Pris 
vatperſonen. — 0 


Siebzehntes Kapitel. 
Von Teſtamenten. 


Ich will hier noch einiges uͤber die Art, 
wie es in der Colonie bey Abfaſſung der Tes 
ſtamente hergehet, nachholen. 

Wer ein Teſtament machen laſſen will, 
der muß vorher bey den Adminiſtrateurgeneral 
gehen, und dort den ohngefaͤhren Betrag feis 
nes Vermoͤgens angeben, wovon er 5 Procent 
bezahlen muß. Nachher begiebt er ſich auf 
die Landeskanzley, nimmt zwey Zeugen mit 
fih, oder läßt einen geſchwornen Notar zu ſich 
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kommen, und diktirt dieſem in Gegenwart der | 
Zeugen feine, Willensmeinung, wie es mit feis 
ner Verlaſſenſchaft nach ſeinem Tode gehalten 
werden, und wer die Teſtamentsvollzieher ſeyn 
ſollen, in die Feder. Hat der Notaxius alles 
zu Papier gebracht, ſo ließt ers laut ab, dann 
wird das Teſtament vom Teſtator, dem Notar 
und Zeugen unterſchrieben, das Siegel beyge— 
druckt, protocollirt, auf drey verſchiedenen 
Stellen verſiegelt, und dann dem Teſtator 
uͤbergeben; dafuͤr bezahlt er 7 Gulden 10 
Stuͤber an den Notarius und 2 Gulden an 
jeden Zeugen. 

Doch iſt es Niemand verwehrt, fein Tes 
ſtament ſelbſt aufzuſetzen, zu unterſchreiben 
und zu verſiegeln, und das heißt denn ein ges 
ſchloſſen Teſtament. Dies wird dann auf die 
Canzley gebracht und dem Notarius vorgezeigt, 
der hieruͤber einen kurzen Aufſatz verfertigt, 
ihn um das verſchloſſene Teſtament ſtatt eines 
Couverts ſchlaͤgt und es zuletzt mit dem Canz— | 
leyſiegel auf drey verſchiedenen Stellen verfies 
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gelt. Eine Abſchrift der beygefügten Note 
| traͤgt er nun ins Protocoll ein, und ſo i das 
Teſtament rechtskraͤftig. 

Leute, die auf Plantagen wohnen, draus 
chen ihr Teſtament bloß von ſieben Zeugen 
aufſetzen zu laſſen; von dieſen unterſchrieben 
und mit jedes Petſchaft verſiegelt, hat es dies 
ſelbe Rechtskraft, als wenns von einem 46 
ſchwornen Notar gemacht wär. — 

Hierbey herrſcht die ſonderbare aber loͤb⸗ 
liche Sitte, daß alle Confeſſionen, fie mögen | 
ſeyn Reformirte, Lutheraner oder Katholiken, 

die ein Teſtament machen, in demſelben an 
die refermirte Diaconie (Armen oder Wais 
ſenhaus) ein Legat von fünf Gulden ausſetzen 
muͤſſen, wer mehr thun will, dem bleibt os 
unverwehrt. Die lutheriſche Diaconie dages 
gen wird einzig von ihren Glaubensgenoſſen 
bedacht, doch bleibt es auch den Reformirten 
oder Katholiken unbenommen, dieſem Armen 
oder Waiſenhauſe in ſeinem Teſtamente etwas 
auszufeßen, — Die Katholiken haben bis 
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jetzt noch kein eigen Armenhaus fuͤr verwalste N 
Kinder oder Nothleidende, ſondern ſind bisher 
in den übrigen aufgenommen worden, da ih⸗ 
nen, wie bereits oben erwaͤhnt wurde, erſt vor 
einigen Jahren die Erlaubniß, ein öffentlich 
Bethaus zu errichten, ertheilt worden iſt. 

In dieſen frommen Stiftungen werden 
alle vater s und mutterloſe Kinder erzogen, 
und nicht blos für die Erlernung des Ehriftens 
thums, ſondern auch für ihre künftige Beſtim— 
mung geſorgt. Auch erwachſene Arme, Alte 
und Kranke, die ſich Unterhalt zu verſchaffen 
außer Stand geſetzt ſehen, finden hier Wart— 
und Pflegung, wobey es nicht an Aerzten und 
Chirurgen fehlt, die die innere ſowohl als Aus 
ßere Cur beſorgen muͤſſen. Arme Perſonen 
jedoch, die Armuths- oder Krankheits halben 
in eine dergleichen wohlehätige Anſtalt aufges 
nommen worden find, muͤſſen nach ihrer Get 
neſung, oder wenn ſie ſich in beſſere Umſtaͤnde 
verſetzt ſehen, für jeden darin Bae ug 
4 Stüber Erſatz leiſten. 1 
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Will Jemand aus einem dieſer Armen 
haͤuſer ein Madchen heyrathen, jo erlegt er 
an dasjenige, woraus er fie nimmt, 300 Gul: 
den. und dieſer Fall iſt in Surinam, wo 
man nicht ſo ſehr auf Reichthum, als put 
Reize ſieht, fo gar ſelten nicht. — | 

Ein ſolch Armenhaus ſteht mmitihirgn 
unter der Direction des Kirchenraths, deſſen 
Confeſſion es zugehoͤrt. — Und dieſer beſteht 
aus den Geiſtlichen jeder Kirche, fünf Ouder— 
lingen und ſechs Diaken; von dieſen letzten 
muͤſſen alle Sonntage zwey mit den Klingel— 
pbeuteln an die Kirchthuͤren treten, um von den 
Herausgehenden die Almoſen zu empfangen. 
Aus dieſem Kirchenrath werden woͤchentlich 
zwey Mitglieder beſtellt, welche die Angelegen— 
| heiten eines ſolchen Armenhauſes beſorgen. 
Doch hat jedes insbeſondere feinen Waiſen⸗ 
vater und Mutter. Ueberdieß giebt es auch 
noch einige Damen, welchen die Aufſicht uͤber 
die Waiſenkinder, beſonders über das weiblis 
che Geſchlecht, weil dieß bis zu ihrer Berfors 
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gung darinnen bleibt, aufgetragen it, und die 
ſich nicht ſchaͤmen, ihren Beſuch woͤchentlich 
einigemal darinne abzulegen, um nachzuſehen, 
ob etwa Maͤngel bey der Erziehung oder der 
Auffuͤhrung ſich einſchleichen, welchen Heben 
fie durch Ermahnung und Abhelſung zu feuern 
REN. — N 

Ein deutlicher Beweiß, daß in BER 
und den davon abhängigen Kolonien mehr für 
Ungluͤckliche und Nothleidende gethan wird, 
als vielleicht irgendwo. — 


Achtzehntes Kapitel. 
g Von den Thierarten in Surinam. 


In Surinam giebt es außer den euros 
paͤiſchen zahmen Thieren aller Art auch noch 
manche dieſem Landſtrich eigne. Ueberhaupt 
iſt es auffallend zu ſehen, daß hier die Vert 
mehrung der Hausthiere ungleich ſchneller vor 
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ſich geht, als in Europa. So bringt z. B. 
dort eine Schaafmutter oder Ziege 4 bis 6 
Junge jaͤhrlich, da beyde des Jahrs zweymal, 
naͤmlich im April und dann wieder im Novem— 
ber lammen; der Schweine, kalecutiſchen und 
andern Huͤhner, Enten, Tauben ꝛc. nicht zu 
gedenken, deren Fruchtbarkeit außerordentlich 
groß iſt. Sonderbar iſts, daß die Wolle der 
Schaafe, die aus Europa hieher gebracht wer⸗ 
den, ſich binnen 6 Monaten in ſchlichte Haare 
verwandelt. a 

Unter den wilden Thieren giebt es zweyer⸗ 
ley Arten Tyger, gefleckte und rothe, unter 
denen die letzten am meiſten gefuͤrchtet werden. 
Sie holen hier nicht ſelten auf den Plantagen 
die bey den Viehſtaͤllen ſchlafenden Neger des 
Nachts weg. Auch Tygerkatzen giebt es 
hier. Die Buͤffelo chſen, die ſehr zahl— 
reich ſind, ſind von der Groͤße eines Stiers 
und waͤgen gegen 300 Pfund. Von Farbe 
gleichen ſie einem Eſel. Der Hals wird nebſt 
dem Hinterviertel für am beſten zum Verfpeis 1 
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fen gehalten; doch iſt ſein Fleiſch mehr ein 
Nahrungsmittel für die Selaven. Der Büfs 


fel hat die ſonderbare Gewohnheit, wenn er | 


verfolgt wird und an ein Waſſer gelangt, for 
gleich den Kopf hinein zu ſtecken; in dieſer 
Lage haͤlt er ſich vor jeder Gefahr geſichert 
und wird ſo mit aller Bequemlichkeit erlegt. 

Haaſen giebt es zwey Arten, eine 


graue und weiße; ſie haben ſehr kurze Beine, 


ſind dick und ſchwer von Leibe, und man kann 
ſie, ſo zu ſagen, in ihrem eignen Fette braten. 
Die weißen werden am meiſten geſchaͤtzt. Sie 
verlaufen ſich jedoch ſelten aus den Gehoͤlzen 
in die Felder, und man 5 ſie daher dort 
aufſuchen. 

Wilde Schweine giebt hal 
Arten: große, mittelmaͤßige, und etwas Eleis 


nere, Pingos ) genannt, die ohngeſchwaͤnzt 


ſind. Hinten auf dem Ruͤcken haben fie einen 


Nach dem Syſtem das Biſamſchwein (Sus 


Tajaffu Linn.) 


. — 
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druͤſigen Sack, in dem ſich eine ſchmierige, 
nach Viſam riechende Subſtanz befindet: was 
jedoch dem Fleiſche nichts ſchadet, wofern man 
nur ſogleich nach ihrem Tode jenes Behaͤtni 
aus ſchneidet. 

Als bemerkenswerth in der chieriſchen 
Oekonomie dieſer Geſchoͤpfe verdient die Ord- 
e dit der ihre Zuͤge vor ſich gehen, aus; 
gezeichnet zu werden. Naͤmlich, immer geht 
eins als Anfuͤhrer voraus, dem die ganze Heer— 
de, die ſich bisweilen wohl auf 1 Stuͤck bes 
laͤuft, in einer Reihe und immer gerade aus, 
ſollte auch der Weg durch ein Haus gehen, 
folgt. Dies war einſt auf der Plantage 
Gaudineyn der Fall, wo eine dergleichen 
Heerde gerade durch das Wohnhaus des Dir 
rekteurs zog. | 

Bey folchen Zügen kann man fie in gros 
ßer Menge mit Pruͤgeln todtſchlagen; nur 
muß man die Vorſicht brauchen, blos die Ar⸗ 
riergarde anzufallen. Ich ſelber habe einſt 
auf der Plantage Fauquemberque durch Neger 


N 
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mehr als so auf ein 1 Mal hir dieſe . ele 
gen laſſen. — * 
Schildkröten ſind auch nicht fetten; . 
| beſonders ſchaͤtzt man eine kleinere Art Sees 
ſchildkroͤten, Calpes genannt, weit höher, 
als die großen. Beyde Arten werden im Fe⸗ 
bruar gefangen und bisweilen für eine große 
so und mehrere Gulden bezahlt. Ihr Fleiſch 
verurſacht, zu haͤufig genoffen, Sieberfrankheis 
ten. Auch eine kleine Art Landſchildkroͤten iſt 
in den Wäldern zu Haufe, die ebenfalls ges 
ſchaͤtzt wird. Ameiſenbaͤre und Faul⸗ 
thiere oder Ai und Stachelſchweine 
finden fish ebenfalls hier. Desgleichen vierer 
ley Arten Affen und Meerkatzen, davon 
eine ziemlich große Art Babuns genannt 
wird. Unter den Meerkatzen find die gefchäßs 
teſten die gruͤngelben mit weißen Ringen, die 
in der Colonie unter dem Namen Gis gis 


bekannt ſind. 


2) Voͤgel. Hieher gehört der Tyge vu 
vogel (wegen feiner tygerartigen Flecken auf | 
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dem Gefieder fo genannt. Es iſt der Phae- 
ton Linn.; er hat die Groͤße eines Rabens, 
ſehr lange Fuͤße, langen Hals und Schnabel. 
Seine Farbe iſt braunroth, mit weiß und 
graulichten Federn, vorzuͤglich am Hals und 
Bruſt gemiſcht. 

Die Babiſſen (Crax Alector ?) find 
ganz ſchwarz, haben einen ſtarken, kurzen, dis 
cken gelben Schnabel, Fuͤße wie die kalecuti⸗ 
ſchen Huͤhner und die Schwere einer Gans. 
| Sie liefern einen guten Braten in die Kuͤche. 
Die Perlhuͤh ner ſind hier voͤllig ein⸗ 
heimiſch. Sie laſſen ſich leicht zaͤhmen; nur 
muß man ſie, weil ſie ſehr beißig ſind, von 
anderm Federvieh entfernen. Auch die F a⸗ 
ſanen ſind nicht ſelten. ö | 

Indianiſche Raben, wie man fie 
in der Colonie nennt, giebt es zweyerley Ars 
ten, rothe (Pfittacus Macao) und blaue (Pfit- 
tac. Araraura) mit gelben Bauchfedern, ſehr 
langem Schwanze und großen Fluͤgeln. Die 
Groͤße iſt die eines europaͤiſchen Golkraben. 

N 
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Auf ihren Zuͤgen ſchwingen ſie ſich ſehr hoch 
in die Luft und halten ſich vorzuͤglich in den 
Oberlaͤndern auf. Ihre Nahrung beſteht in 
Beeren und Waldfruͤchten. 
Ueberhaupt ſind die Papagayenarten hier 
ſehr zahlreich, von mancherley Farben und 
Geſtalten. f Ihre Groͤße ſteigt von der Groͤße 


einer Taube bis zu der eines afrikaniſchen 


blauen Papagayen. Des Morgen fliegen ſie 
ſchaarenweiſe von Oſten nach Suͤden und Wer | 
ſten, und zwar ganz niedrig, während fie eins 
zeln ſich hoch in die Luft ſchwingen. Des 
Abends nehmen fie ihren Flug in weit größes 
ren Zuͤgen und noch viel niedriger unter gros 
ßem Geſchrey von Weſten wieder nach Oſten 
zuruck. Man ſchaͤtzt die einheimiſchen Arten 
wenig und laͤßt ſich lieber von afrikaniſchen 
Sclavenhaͤndlern welche zu ſehr theuren Prei— 
ſen mitbringen: denn man bezahlt fuͤr einen, 
der nicht ſprechen kann, 10, für einen ſpre⸗ 
chenden aber wohl 100 Gulden. 
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Hieher gehören auch noch die Parocit t 
gen oder Freundſchaftsvoͤgel, die von Farbe 
gruͤn und von der Groͤße einer maͤßigen Taube 
ſind. Bekannt genug iſt die wechſelſejtige Ans 
haͤnglichkeit beyder Geſchlechter, vermoͤge wels 
cher, wenn einer von beyden Gatten ſtirbt, 
der andere ihn ſelten lange uͤberlebt. | 
Außer dieſen giebt es noch eine Art, die 
man mit den europaͤiſchen Raben vergleichen 
kann. Sie find eben fo ſchwarz, aber weit 
größer, und halten fich an bewohnten Oertern 
auf, vorzuͤglich um die Stadt herum, wo ſie 
alles Aas aufſuchen und verzehren. Aus dies. 
ſem Grunde heißen ſie auf der Colonie 
Stink voͤgel; wer einen davon toͤdtet, muß, 
wegen ihrer großen Nuͤtzlichkeit, 5 fl. Strafe 
| erlegen. Sie gehören wahrſcheinlich zum Ges 
ſchlecht der Aasgeyer. | | 
Das kleinſte Colibri, in Surinam 
Lonkertje genannt, iſt nicht größer, als eine 
Horniſſe. Die Federn ſpielen in Gold und 
Azur, der Schwanz iſt kurz abgeſtutzt, deſto 
N. 


196 | 
länger aber der Schnabel, womit er den Hot 
nigſaft der Blumen aus ſauget. Er ſetzt ſich 
nie, ſondern flattert unaufhoͤrlich von einer 
Blume zur andern. her 
Apfelſinenbeek (Pirol?) iſt eine 
Art Schwarzer Vögel, etwas größer als eine 
Amſel. Einige haben gelbe, andre rothe 
Schwung und Schwanzfedern. Sie zeich— 
nen ſich durch die beſondere Bauart ihrer Ne⸗ 
ſter aus. Sie haͤngen ſie naͤmlich an den äus 
ſterſten Enden der Zweige auf, was einem fols 
chen Baume das Anſehen giebt, als waͤr er 
mit lauter Saͤcken behangen. 
Holztauben, große und kleine, wil⸗ 
de Enten, davon die kleinſte Art (Gabe 
viers genannt) den europaͤiſchen an Groͤße 
gleich kommen, giebt es in Menge. 5 
Kropfgaͤnſe oder Pelicane, findet 
man ebenfalls am Seeſtrande; aus der am 
Halſe befindlichen Blaſe werden artige Ta / 
backsbeutel gemacht. 
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Flammenreiher oder Flamminken 
ſind ſcharlachrothe Voͤgel, von der Groͤße ei— 
ner Henne, mit einem langen, ſtarken und 
gekrümmten Schnabel. Ihre Federn find 
kurz nach dem Ausbruͤten grau und fie erhal— 
ten erſt im zweyten Jahr ihre natuͤrliche Far— 
be. Sie laſſen ſich leicht zaͤhmen; doch hal— 
ten ſie ſich meiſt auf dem Waſſer auf, wo ſie 
Fiſche und Krabben zu ihrer Nahrung aufs 
ſuchen. | | 

Auch Loͤffelbecke oder Loͤffelgaͤnſe wers 
| den hier gefunden. Sie haben die Größe eis 
ner Ente, aber hoͤhere Beine; das Ende des 
Schnabels gleicht 2 runden Loͤffeln mit ihren 
Stielen. — 5 


Sonderbar iſt es, daß unter der zahlreis 

chen Klaſſe von Boͤgeln auf der Colonie, es 

keinen einzigen giebt, der einen ertraͤglichen 
Geſang haͤtte. — | 


3) Fiſche. Dieſe giebt es, wie leicht 
zu denken, hier im Ueberfluß. Von den vier 
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len Arten will ich nur einige der orääßtenen. 
und bekannteſten nennen. 

Der Graumoͤnch iſt ein großer Fisch 
zwey bis drey Schuh lang, und einen breit; | 
am Buche ſieht er gelblicht aus, fein Fleiſch 
iſt ſehr gut, und wird das Pfund zu 2 bis 3 
Schillingen verkauft. | 

Schellfiſche und Schnuden, find 
ſehr delikat und von betraͤchtlicher Groͤße; eben 
ſo die Pottgenfiſche, welche ganz platt, 
eine Spanne breit, und nur wenig laͤnger ſind. 
Sie werden meiſt in Butter gebraten beym 
Fruͤhſtuͤck genoſſen. 

Große Seekrebſe und Krabben 
findet man in Ueberfluß; vorzuͤglich ſind die 
Spinnekrabben geachtet. Letztere haben 
2 große Scheeren, 6 haarige Füße, und eis 
nen plattrunden Koͤrper, der mit einer dünnen 
krebsartigen Schaale uͤberzogen iſt, und hal— 
ten ſich in den Spalten und Hefe der 
Ufer auf. f 

Man verſpeißt hier die Krabben auf 
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zweyerley Art. i Einmal in Waſſer abgeſotten, 
wo ihr Unrath mit gruͤnem Pfeffer zu einer 
Sauce gemacht wird, oder man ſchaͤlt ſie auch 
aus, laͤßt ſie, nachdem man ſie gewuͤrzt, in 
Butter braten und mit feingeriebenem Weiß— 
brode uberſtreuen. iin: . 

In den Oberlaͤndern, wo das Waſſer der 
Fluͤſſe füßer ift, giebt es ebenfalls verschiedene - 
Arten guter Fiſche. Dahin gehören: 

Der Spiegelfiſch. Er iſt ohngefaͤhr 
25 Schuh lang, und beynahe eine Spanne 
breit, blau von Farbe und ohne Schuppen. 
Das Fleiſch hat einen dem Kalbfleiſch aͤhnli 
chen Geſchmack; doch zieht der zu häufige Ges 
nuß derſelben ebenfalls wie das Schildkroͤten⸗ 
fleiſch Fieberzufaͤlle nach ſich. 

Der Heymark iſt der ſchmackhafteſte 
unter allen. Sein Kopf und Schwanz beſteht 
fat ganz aus Fett. Die Groͤße eines ſolchen 
Fiſches betraͤgt gegen 12 Schuh. 
| Pattacker, if ein runder Fiſch, dicker 
als ein Aal und 1 Schuh lang. — Das 
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Fleiſch iſt aut, aber zu ſehr mit kleinen Gräs | 
ten durchwebt. 5 Beſſer iſt der Warap⸗ 
perfiſch von eben der Geſtalt und Groͤße — 8 
ſein Fleiſch iſt fett und ganz ohne Sräten. — 
Auf Kohlen geroͤſtet, oder aufgeſpalten und an 
der Luft oder Sonne gedoͤrrt, nachher aber in 
Butter gebraten, giebt er ein herrliches Fruͤh⸗ 
ſtuͤck. — Der Warapperfiſch iſt eine 
Art Gruͤndlinge, denn wenn in der großen 
Trockenzeit das Waſſer im Gehoͤlze oder auch 
in den kleinen Fluͤſſen austrocknet, fo verkriecht 
er ſich in Moder und Schlamm, und koͤmmt 
nicht eher wieder zum Vorſchein, als bis die 
Regenzeit eintritt. Die Sclaven ſammeln 
ſich große Vorraͤthe davon. 


Kwikkwi, iſt eine Art kleiner runder, 
kaum 12 Finger langer Fiſche, die dicht mit 
Schuppen bedeckt ſind, geſotten aber ſich leicht 
abſchaͤlen laſſen. — In Butter gebraten ſind 
ſie eine delikate Speiſe. 


Der Aal wird wegen ſeiner Aehnlichkeit 
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mit den Schlangen, außer Sclaven, von Nies 
manden gegeſſen. | 

Auch Zitteraale giebt es im Lande, 
doch findet man ſie nur in dem Surinamfluß. 
Ibre Laͤnge betraͤgt 4 bis 6 Schuh, und ihre 
Dicke iſt betraͤchtlich. 

Schlangen giebt es hier von manchers 
ley Farben und Groͤße. Die groͤßte darunter 
iſt die Aboma (Boa conſtrictor L. 2) Ich 
ſeſbſt habe 1779, als ich noch Direktor der 
Plantage à la bonne heure war, eine ſolche 
erlegt, die 18 Schuh lang war, an Dicke 
einen Mannsſchenkel uͤbertraf, und uͤber 6 
Maaß Fett lieferte. | 

Die Entenſchlangen; man findet 
ihrer ebenfalls von 10 bis 12 Schuh Laͤnge 
und von der Dicke eines Arms; oben ſehen 
fie aſchgrau, am Bauche gelb aus. Ihre Nah⸗ 
rung beſteht in Enten und Huͤhnern. | 

Schlafſchlangen. Die groͤßten, 
welche ich geſehen habe, waren 6 Schuh lang 
und ohngefaͤhr 3 Finger dick, es giebt aber 
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auch kleinere. Sie ſchlafen die meiſte Zeit, 
vorzuͤglich am Tage, und halten ſich in Haͤut 
fern auf. — Ihr Biß verurſacht die Schlafs 
ſucht und iſt gewoͤhnlich toͤdtlich. Ihre Farbe 
iſt graulicht mit roth und weißen Flecken ges 
miſcht. — Auch die Schwipſchlangen 
find ſehr gefaͤhrlich. Ihre Farbe iſt Gold und 
Azur, und die Länge von 4 bis 5 Schuh; die 
Dicke betraͤgt nur einen Finger, hoͤchſtens eis 
nen Daumen. 22 
Klapperſchlangen. Dieſe ſo ſehr 
gefuͤrchteten, aber nur ſelten Schaden anrich— 
| tenden Thiere find hier ebenfalls einheimiſch. 
Die Grasſchlangen, oder nach der 
Surinamiſchen Benennung Oroocookoos 
ſchlangen liegen, wenn Jemand vorbey 
koͤmmt, im Graſe ganz ſtille. Ein Neger bey 
mir auf Fauquembergue wurde von einer fols | 
chen Schlange ins Bein gebiffen, das Bein 
ſchwol und brach auf; ob ich aber gleich alles 
zu ſeiner Rettung aufbot, ſo mußte er doch 
den zweyten Tag ſterben. — Ihr Biß wird 


808 
durch eine in der Kinnlade befindliche Gifts 
blaſe, woraus das Gift in die Wunde fließt, 
toͤdtlich. n . | 

An Scorpionen und Tauſendfuͤ 
ßen fehlt es auch nicht. Der Scorpfonſtich 


iſt zwar giftig, doch aber nicht leicht toͤdtlich. 


Man waͤſcht die Wunde mit Zuckerbranntwein, 
| worein Scorpione, Tauſendfuͤße und große 
ſchwarze und haarichte Grasſpinnen geworfen 
ſind, legt ein mit dem naͤmlichen Branntwein 
angefeuchtetes Laͤppchen darauf, verbindet die 
Wunde, und friſcht den Verband von Zeit zu 
Zeit mit dieſem Spiritus an, läßt den Patien- 
ten einigemal purgiren, und ſo wird er wieder 
geſund. Der Scorpion, wovon einige ſehr 
groß ſind, iſt aͤußerſt zornig, denn haͤlt man 
ihn mit einem Stock feſte, fo dreht er augen 
blicklich ſeinen Schwanz, an dem ein etwas 
gekruͤmmter, ſehr ſpitziger Stachel iſt, nach 
dem Kopf zu, und ſticht ſich todt. — 
Tauſendfüße oder Aſſeln, dieſe 
find ohngefaͤhr einer Spanne lang, uͤber einen 
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halben Finger breit, und ſehen braungelb aus. | 
Ihr Koͤrper ſcheint aus lauter Gelenken zur 
ſammen geſetzt, hat durchgehends 2 Reihen 
dicht an einander ſtehender Füße, einen runs 
den wurmartigen Kopf, und am Schwanze | 
2 große braune Stacheln. Der Stich eines 
Tauſendfußes iſt ſehr ſchmerzhaft, die geſtoch— 
ne Stelle wird roth, ſchwillt auf und verur- 
ſacht bisweilen Fieberanfaͤlle. Das befte Ges 
genmittel iſt der zerquetſchte und auf die Wuns 
de gelegte Wurm ſelbſt. Auch der Zucker— 
branntwein iſt von derſelben Wirkung. Dieſe 
Wuͤrmer halten ſich nebſt den Scorpionen, 
Schlaf- und Schwippſchlangen meiſt unter 
den Dachſchindeln der Haͤuſer auf. Daher 
muß man vor Anlegung der Kleider dieſelben 
vorher ſorgfaͤltig unterſuchen, ob ſich kein fols 
ches giftiges Thier hinein verkrochen habe. 5 
derkwuͤrdig iſts, daß im Revier Para 
die Ameiſen, deren es hier außerordentlich 
große giebt, jaͤhrlich einen Durchzug durch 
alle Haͤuſer der Plantagen, welche in dieſem 
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Revier liegen, halten. Bey dieſer Gelegen 
heit reinigen fie die Haͤuſer von Scorpionen, 
Tauſendfuͤßen, Spinnen und Schlangen der— 
geſtalt, daß keine Spur mehr von ra Ape 


bleiht. 


Neunzehntes Kapitel. 
Auf der Colonie einheimiſche Fruͤchte. 


Unter den verſchiedenen Arten von ein 
heimiſchen Baumfruͤchten findet man keine 
einzige europaͤiſche, als Aepfel, Birn, Zwets 
ſchen, Pflaumen, Nuͤſſe u. ſ. w. ja ſelbſt nicht 
einmal Apricoſen und Pfahen. Denn oh 


man gleich Aepfel: und andre Ob ſtbaͤume ans 
zupflanzen verſucht hat, fo tragen fie doch keit 


ne Fruͤchte. — Gruͤn bleiben ſie zwar das 
ganze Jahr hindurch, wie alle andere Baͤume 
im Lande, aber das iſt auch alles, was man 


von ihnen erwarten darf. Beſſer gelingt der 
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Anbau der europaͤſchen Etdgewächſe, davon 
ich weiter unten reden werde. 

Was die Baumfruͤchte betrifft, fo beftes 
hen fie in Pomeranzen, Sinaäpfeln, 
füßen Orangen, Pompelnuͤſſen, — 
Mammies, Kokosnuͤſſen, Avoga— 
ten, Sapatillen, Pomroſen, Mar- 
meldoſen, Quaiaven, Miſpeln, Bat 
kuven, Bananen und Akaſchu. An 
Strauchgewaͤchſen giebt es Kirſchen, Gras 
natäpfel und Feigen, auch Weintraus‘ 
ben wachſen daſelbſt. — Schlinggewaͤchſe, 
die ſich an andern Pflanzen und Straͤuchen 
hinanranken, giebt es hier vorzüglich in Mens 
ge. Die merkwuͤrdigſten ſind die e 
und Markujas. 

Die Mam mie (Mammea americana L. 7) 
iſt ihrem Umriſſe nach eine große, doch 
mehr lange als runde Frucht, der Stiel, an 
dem die Frucht ohne Vertiefung und Blume 
hängt, iſt kurz und ſtark; die Schale weißt 
grau, dicke, aber weich; das Fleiſch dottergelb, 
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faſerig, und von angenehmem Geſchmack und 
Geruch. Inwendig hat die Frucht 2 große 
Kernſteine, um welche das Fleiſch ſehr feſt 
angewachſen iſt. — Sie reift, fo wie alle 
Fruͤchte im Lande, von Zeit zu Zeit, ſo daß 
man das ganze Jahr hindurch reife und un— 
reife Früchte an den Baͤumen ſieht. Doch 
zeigen ſich die meiſten reifen Fruͤchte vom Aus 
guſt bis November. Die iz kann 
ſogleich vom Baume weggegeſſen werden, aber 
dann iſt ihr Fleiſch hart und ſchmeckt weniger 
angenehm, als wenn ſie einige Tage gelegen 
hat. Der Baum erreicht eine anſehnliche 
Höhe, fein Stamm iſt, fo wie die Hauptaͤſte, 
unten ziemlich ſtark. Die dunkelgruͤnen Blaͤt⸗ 
ter ſind mehr breit als lang, vorn mit einer 
ſtumpfen Spitze. Das maͤnnliche Geſchlecht 
dieſer Baumart traͤgt nur wenig und ganz 
kleine Früchte, und wenn von dieſen keiner in 
der Naͤhe eines weiblichen ſteht, ſo traͤgt auch 
letzterer nur wenige Fruͤchte.— A a 
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Die Kokosnuß währt auf einer Art 
Palmbaum, und iſt ſo bekannt, daß ia ie keiner 
Erwaͤhnung bedarf. nn 

Avogaten ſind eine mehr runde als 
lange Feucht, von der Größe eines Stettiner 
apfels, aber ohne Vertiefung und Blume. 
Von Farbe ſind ſie fleiſchroth, zuweilen mit 
dunklern, auch wohl hie und da durchſchim⸗ 
mernden gruͤngelben Stellen. Das ſehr mil 
de und gelbgruͤne Fleiſch umſchließt einen run⸗ 
den Kernſtein, der in einem weißen Haͤutchen 
liegt. Mit Salz und Pfeffer genoſſen, hat 
es den Geſchmack der welſchen Nuͤſſe. Sie 
werden auch mit Zucker genoſſen, und ohne 
dieſen oder Salz ſind ſie eckelhaft. Der Stamm 
gelangt ohngefähr zu der Höhe und Dicke eis 
nes Zwetſchenbaums, und die Blätter gleichen 
den Aprikoſenblaͤttern. Das Holz wird auf 
der Colonie nicht ſehr geachtet. 

Sapatillen. Diefe haben die Größe 
eines Johannisapfels und ſind mehr läͤnglicht 
als rund, ohne Vertiefung und Blume. Ihre 
ü No 
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Farbe iſt weißgrau, das Fleiſch ſpielt ins 
Braͤunliche, der Saft iſt klebricht, und hat 
den Geſchmack einer guten Pfauenbirn. Int 
wendig liegen 2 ſchwarze Kern, von der Grö— 
ße einer Kuͤrbiskern, aber etwas dicker. Der 
Baum hat die Groͤße der Vorigen, und ſchma⸗ 
le und laͤnglichte Blaͤtter. N 

P ommroſen (Citrus decumana L. 2) 
ſind gelbe citronenartige Fruͤchte, nur kleiner, 
und von aromatiſchem Geruch und Geſchmack. | 
Den Baum kann man nach Art der Citronens 
baͤume ziehen, auch die Blaͤtter gleichen die⸗ 
ſen; ſind uͤbrigens im Lande ſelten. 

Mar meldoſen, haben die Große eis 
ner Reinette. — Ihre Farbe iſt aſchgrau, 
der Geſchmack wie der einer Stachelbeere. — 
Der Baum waͤchſt wild in den daſigen Waͤl⸗ 
dern, wird aber auf den Plantagen bisweilen 
angepflanzt, und erlangt die Stärke eines 
eee e 

Quajavenbaum (Plidium pyrifer L.) 
mit viereckigem, einen Fuß dickem Stamme, 
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Seine Blaͤtter ſind geſtreift und etwas ſtumpf 
und die Blumenſtiele einbluͤthig. Die Frucht 
gleicht einer mittelmäßigen Birn, die reif ei⸗ 
trongelbe wird und deren Fleiſch bald roth, 
bald weiß (dag Rothe iſt das geachtetſte) aber 
hart iſt; mit Wein und Zucker gekocht ſind 
ſie eine angenehme Speiſe. Wenn man ſie 
uͤberreif werden laͤßt, erzeugen ſich Wuͤrmer 
darin, und ſie werden dann zwar milder, aber 
auch zum Genuß untauglicher. — Die ge⸗ 
nießbaren Cajaven wachſen an Baͤumen von 
der Groͤße eines Kirſchbaums; die kleineren 
Sorten blos an Straͤuchen. Das Innre der 
Frucht enthaͤlt eine Art ganz kleiner, nahe an 
einander ſitzender Steinchen.“ 

Miſpeln, große und kleine, wachſen 
in den Waͤldern wild und ſind ohne alle Stei— 
ne und Kern. . 

Bakuven, ſind 4 bis 5 Zoll lange, 
3 Zoll im Durchmeſſer haltende, mehr kolbich⸗ 
te als ſpitze Fruͤchte, die das Anſehen großer | 
Trauben haben. Der Stiel iſt über 2 Fuß 
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lang, und ziemlich ſtark; an ihm haͤngen die 
Fruͤchte nach Art der Finger einer ausgebreite— 
ten Hand. In 15 Monaten nach Pflanzung 
des Stammes gelangen ſie zur Reife, bis da— 
hin aber ſind ſie hart und gruͤn. Nach ihrer 
Einſammlung werden ſie binnen 5 Tagen gelb, 


das Fleiſch wird muͤrbe und eßbar; laͤnger 


aufbewahrt aber ſchwarz und zur Faͤulniß 
geneigt. — Die Sclaven machen einen 
brauchbaren Eſſig davon, und verkaufen die 
Bouteille um einen Schilling, oder 3 gr. und 
4 pf. Das Fleiſch fällt ins Falbe, und an 
Geſchmack kommt es einer Haferbirn nahe. 
Dieſe Fruͤchte werden beym Fruͤhſtuͤck, wo ſie 
mit der Schale aufgeſetzt werden, häufig und 
gerne genoſſen. — Auch in Butter gebraten 
ſind ſie eine gute Speiſe. Die Juden meiden 
den Genuß derſelben, weil ihre Adern, nach 
ihrem Wahne, wenn fie aufgeſchnitten find, 
das Kreuz Chriſti vorſte len. — Der Baum 
ſelbſt hat einen ſchilfartigen, waͤſſerichten, po— 
roͤſen Stamm, vom Umfang eines M andy 
Eh 2 
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ſchenkels, und erreicht eine Höhe von ohnge⸗ 
faͤhr 15 Fuß. Seine Schale iſt anfangs gruͤn 
gelblicht, wird aber in der Folge mehr braͤun⸗ 
licht und hie und da ſchimmern einige ſchwaͤrz⸗ 
lichte Flecken hervor. Die Blaͤtter ſind 6 bis 
3 Fuß lang, gegen 2 Fuß breit, mit abge- 
ſtumpften Enden und dienen dem Baume ſtatt 
der Aeſte. Er traͤgt nur einmal, und nie 
mehr als einen Buſch Früchte, bey der Reiſe 
werden dieſe mit dem Baume zugleich abge⸗ 
hauen, und der ganz unbrauchbare Stamm 
wird der Verweſung uͤberlaſſen. — Dieſe 
Art Baͤume pflanzen ſich durch ihre Ausſchoͤß— 
| linge fort, die die Stelle des Abgehauenen im | 
mer wieder erſetzen; beſonders in fettem Bos 
den und wenn ſie von Unkraut rein gehalten 
werden. Da ihr Genuß blos fuͤr die Eus 
ropaͤer beſtimmt iſt, ſo werden ſie eben 
nicht haͤufig angebaut, ſondern blos hin und 
wieder auf die Dammbeete der Koſtſtuͤcke gez 
pflanzt. | 
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Bananen ). Sie wachſen auf die 
naͤmliche Art, wie die Bakuven; mit dem Un— 
terſchied, daß der Bananenbuſch groͤßer und 
laͤnger, die Bananen ſelbſt aber 6 bis 7 Zoll 
lang und etwas duͤnner und ſpitiger ſind, und 
der Baum mit keinen ſchwarzen Flecken bes 
zeichnet iſt. Ihr Nutzen iſt von einem weit 
groͤßern Umfang, als der der Bakuven. Sie 
werden, da ſie nicht nur den Selaven zur Koſt 
dienen, ſondern auch von den Europaͤern haus 
ſig gegeſſen, ja von einigen dem Brode vorge⸗ 
zogen werden, auf der Colonie in M enge an; 
gebaut. Grun vom Baume weg, aus der 
Schale genommen, auf Kohlen geroͤſtet, dann 
mit Butter oder F§leiſch genoſſen, ſchmecken ſie 
ſehr gut, und vertreten beym Fruͤhſtuͤck die 
Stelle des Brodes. — Klein geſchnitten, 
mit gruͤnem Pfeffer, Salzfleiſch, dergleichen 
Fiſch, Speck oder Schinken gekocht, ſind ſie 


Wahrſcheinlich die Frucht des gemeinen Pi⸗ 
ſang (Mula paradiſiaca L.) 


. 
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ebenfalls nicht zu verachten. Die letztere Art 
der Zubereitung wird im Lande mit dem Nas - 
men Bananenplaf belegt. Die Sclaven 
roͤſten dieſelben, kochen ſie auch wohl, doch 
meiſt ganz und bles in Waſſer; hernach wer— 
den fie mit Salz und gruͤnem Pfeffer, auch 
wohl mit Vackeſjau oder andern Fiſchen ge 
noſſen. In der Sonne gedoͤrrt, und hernach 
geſtampft, oder klein gerieben, geben ſie eine 
Art Mehl, Congothee genannt, wovon die 
Sclaven Brey oder Suppen kochen. — Wenn 
fie gelegen haben und gelb geworden, koͤn⸗ 
nen ſie auch roh gegeſſen werden, wiewohl ihr 
Fleiſch dann etwas zaͤhe iſt und der zu haͤufige 
Genuß, zumal bey Neuankommenden, gern 
die rothe Ruhr zur Folge hat. Ihre beſte, 
geſundeſte und ſchmackhafteſte Zubereitung iſt, 
wenn fie klein geſchnitten, mit rothem Wein 
und Zucker gekocht, oder ſtark in Butter ge— 
braten werden. | 
| Akaſchu, iſt eine laͤnglichte birnartige 
Frucht, die vorn dicker als nach dem Stiele 
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zu iſt; ſtatt der Blume hat fie einen etwas 
gebogenen kaſtanienbraunen Stein, der gegen 
den Ringwurm gebraucht wird. — Von Far⸗ 
be iſt ſie hellroth, hie und da mit orangegel— 
ben Stellen. Das Fleiſch iſt weich, ſaftig, 
ſuͤßſaͤuerlich, und von einem etwas bittern ans 
ziehendem Geſchmack. Der Baum waͤchſt 
weder ſonderlich dick, noch hoch, und ſeine 
mehr runden als langen Blaͤtter find von duns 
kelgruͤner Farbe. | 
| Kirſchen, giebt es hier wenig, auch 
werden ſie nicht ſonderlich geachtet, da ſie von | 
Geſchmack mehr ſauer als ſuͤß, und etwas bit— 
ter ſind. Sie wachſen hier blos ſtrauchartig. 
Granataͤpfel, Feigen und Wein 
trauben. Die erſteren erlangen hier eine 
anſehnliche Groͤße, auch ſind ihre auswendig 
| rothen, inwendig gelblichen Früchte eßbar. 
Die letzteren beyden Obſtarten ſind eben nicht 
im Ueberfluß vorhanden. Der Weinſtock traͤgt 
beynah das ganze Jahr hindurch, die Trauben 
bleiben aber klein und unanſehnlich. 
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Markuſf as (Palliflora maliformis I.) 1 
find eyerfoͤrmige Fruͤchte, etwas groͤßer als ein 
Huͤhnerey. Die Farbe iſt orangenroth, die 
Schale ziemlich dick, doch weich, und um? 
i ſchließt eine Art Gallerte, in der eine Menge 
ſchwarzer kleiner Kerne liegen. Der Saft iſt 
nicht überfläßig, aber von einem ſehr anges 
nehmen, weinſaͤuerlichen Geſchmacke; mit Su 
cker oder in einer Kalteſchale genoſſen, geben 
ſie ein ſehr geſundes und erfriſchendes Gericht. 

M arkujas, ſind den vorhergehenden, 
bis auf die Groͤße und Farbe, ſehr aͤhnlich; 
die find nämlich kleiner und gelb, und ihre 
Gallerte von ſuͤglichtem Geſchmack. Beyde 
Arten reifen vorzüglich in der großen Trocken— 
zeit, und werden, da ſie wild wachſen, haͤufig 
von den Sclaven aufgeſucht, die fie theils 
eſſen, theils verkaufen. Sie wachſen wie die 
Zaunwinden, ſchlaͤngeln ſich eben ſo wie dieſe 
an den Buͤſchen hinauf, und haͤngen voller 
Fruͤchte. Man pflanzt die Stoͤcke auch wohl 
auf den Plantagen in den Gaͤrten an, wo man 6 
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Huͤtten davon macht, die wegen ihres ſchnellen 
Wuchſes bald belaubet werden, und bey Reis 
fung der Fruͤchte dem Auge einen angenehmen 
Anblick gewaͤhren. Außer dieſen zwey Arten 
giebt es aber noch eine Art Markuſen, die 
die Groͤße und Geſtalt einer Gurke haben, 
mit dem Unterſchied, daß die Schale bey der 
Reife blaßgruͤn wird, das mit lichtgelben Stels 
len abwechſelt. Dieſe werden in Gaͤrten er; 
zeugt und Gallerte, Saft, Geſchmack und 
Genuß koͤmmt mit den vorigen Arten vollkom⸗ 
men uͤberein. Man laͤßt ſie entweder nach 
Art der Weinſtoͤcke, oder auch an Huͤtten hin 
wachſen. — Blaͤtter und Stoͤcke ſind groͤßer 
und ſtaͤrker, als die der Buſchmarkuſe. 
Außer den europaͤiſchen Erdgewaͤchſen und 
Kuͤchenkraͤutern, als: Kraut, Kohl, Kohlrabi, 
| Kopfſalat, Endivien, Gurken, Spinat, Des 
terſilie, Bohnen aller Art, rothe und weiße 
Ruben, Sellerie, Möhren, Zwiebeln, Radies; 
| und Rettigen, welche man das ganze Jahr 
hindurch im Ueberſluß, obſchon nicht fo groß 
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und vollkommen, als in Europa, haben kann, 
findet man hier auch noch andere, als Tayer, 
Caſſave, Yams, Napjes, Ananas, 
Waſſerlimonien, Limonien, die im 
Lande Spaniſchſpeck genannt werden. 

Die Tayer (Virginiſche Zehrwurz, 
Arum efculentum L.?) find für die Colonie 
eins der nuͤtzlichſten Producte, und werden ſo 
haͤufig und noch haͤufiger, als die Bananen, 
| hier angepflanzt; der Grund davon iſt, weil 
fie die vorzuͤglichſte Nahrung der Sclaven auss 
machen. Man baut ſie als Erdgewaͤchſe in 
neuangelegten kultivirten Laͤndereyen, deren 
Stuͤcke man in 5 bis 10, auch wohl 15 Acker 
abtheilet, welche naͤchſt dieſen mit den Bana 
nen, ehe noch etwas darauf gepflanzt wird, 
beſetzt werden, um die Fettigkeit des Erdreichs 
zu mindern. Ihre Hoͤhe betraͤgt wohl 4 Fuß, 
und die Wurzel erreicht die Dicke eines 
Schenkels. Ihre Blätter und Stiele gleichen 
faſt denen der Collocaſſia, nur daß fie größer 
und dicker ſind, als die der letzteren. Die 
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Reife erlangen fie binnen 18 Monaten; im 
Nothfall konnen fie aber auch früher an die 
Sklaven vertheilt werden. Die Farbe der 
Schale iſt dunkelbraun, das Fleiſch gelblicht 
und hart, nach Art der Mohren; wird es zer— 
| schnitten „ fo drängt ſich der Saft wie kleine 
Milchblaͤschen hervor; roh koͤnnen ſie nicht 
genoſſen werden, aber wohl gekocht. Man 
nennet die große Art von Tayer in der Colonie 
Nerkel, oder Schweintayer; dieſe wird blos 
von Sclaven gegeſſen, die ſie mit der oben ge⸗ 
nannten fettartigen Frucht, Maſinka, welche 
wolluͤſtige Reize erregt, vermiſchen, dann 
Poppotayerblätter, eine wilde Art 
Tayer, die unter der Erde wie Zwiebeln wach 
ſen, hinzufuͤgen, und dieſe Miſchung gekocht 
genießen. Die unten an den Faſerwurzeln 
ſich anſetzenden kleinen Knollen haben den Pas 


men Fingertayer; fie find weiß von Fleiſch, 


und wenn ſie mit Fleiſchbruͤh, gruͤnem oder 


ſchwarzem Pfeffer und Salz gewuͤrzt werden, 
ein ſehr gutes Eſſen, das vorzuͤglich von den 
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Damen geſchaͤtzt wird. — Sit der erſte Wuchs 
von den Tayers aufgezehrt, ſo wird das Land 

| umgehackt und geebnet, da dann die zuruͤckge⸗ 
bliebnen Wurzeln wiederum eine Menge Aug: 
ſchoͤßlinge liefern. Dies geſchieht mehrere 
Mal nach einander. Man pflanzt ſie durch | 
große Knollen der Tayers fort, die in St 
cken geſchnitten, oder auch durch junge Pftan⸗ 
zen, deren Blaͤtter abgeſchnitten werden. | 
Caſſave, oder Manioc (Jatropha 
Manihot L.) giebt es in Surinam zweyerley 
Arten, füße und bittere. Es find dies eine 
Art Wurzeln, den weißen Ruben aͤhnlich, nur 
mit dem Unterſchied, daß fie nicht ganz ſpitzig 
zulaufen, noch tief in die Erde wachſen, fons 
dern an ihren Stoͤcken unter der Erde ausge 
breitet liegen. Die Schale ſieht weißgrau 
aus, ins Roͤthliche ſpielend. Das Fleiſch iſt 
ſchneeweiß, und es ſcheinen der Laͤnge nach 
einige feine, zarte Wurzeln gewachſen zu ſeyn; 
roh iſt ſie ungenießbar und ein ſtark auf die 
Nerven wirkendes Gift. Die ſuͤßen Caſſaven 
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werden auf Kohlen geroͤſtet, und mit Butter, 
wie die Bananen, beym Fruͤhſtuͤck genoſſen; 
klein geſchnitten und gekocht, dienen ſi ie den 
Sclaven, auch wohl den weniger. bemittelten 
Europäern, zu einer guten Speiſe. Die Bits 
tern Caſſaven find nicht zu dieſem Gebrauch 
beſtimmt, da ihr Saft, den ſie in Menge bey 
ſich führen, giftig if. Saͤuft ein Thier von 
ſolchem Waſſer, oder ein Menſch genießt die 
bittere Caſſave, ſeys gekocht oder geroͤſtet, ſo 
muͤſſen beyde davon ſterben. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger kann man aus dieſem Waſſer einen Saft 
kochen, der dem Hollunderbeerſaft ähnlich, nur 
etwas braͤunlichter iſt, und ohne Schaden beym 
Poͤckelfleiſch oder Schinken genoſſen wird. 
Von der bittern Caſſave ſelbſt wird ein gutes, 5 
brauchbares, weißes Mehl zubereitet, aus 
welchem Brod und Gebackenes gemacht wer⸗ 
den kann. Naͤmlich man legt die Wurzeln, 
nachdem ſie zuvor geſchaͤlt worden, in kaltes 
Waſſer, und waͤſcht fie rein ab — ſodann wers 
den fig auf einem Reibeiſen recht fein gerieben, 
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und ſo lange gepreßt, bis fie ganz trocken zu 
ſeyn ſcheinen. Sind ſie auf die Art zubereis 
tet, ſo ſetzt man eine große runde eiſerne Plat- 
10 uͤbers Feuer, ſtreut von der Maſſe, viel 
oder wenig, je nachdem das Brod, das ganz 
dünne in Geſtalt einer Scheibe geformet und | 
Caſſavekuchen genannt wird, groß werden foll, 
und baͤckt daſſelbe bis zu einer mäßigen Harte; 
ſodann wird es von der Platte abgenommen, 
in der Sonne getrocknet und zum kuͤnftigen 
Gebrauch aufbewahrt. Es haͤlt ſich lange Zeit, 
ſieht ſchneeweiß aus, und iſt mit Butter und 
Kaͤſe genoſſen, keine üble Speiſe. Die Sela 
ven eſſen es ohne Zukoſt, wie ſich verſteht, Bros 
cken es aber auch in Waſſer mit Mallaſſie ver⸗ 
miſcht, wo es ihnen dann ſchon beſſer mundet. 
Beyde Arten Caſſaven wachſen an 5 bis 5 Fuß 
hohen und Daumen dicken Straͤuchen, deren 
Holz knoticht iſt und aſchgrau aus ſiehet. Br 
Die Blätter find ohngefaͤhr einer Hand breit, 
und geſpalten, hahen lange Stiele, die an den 
ſuͤßen Caſſaveſtraͤuchen hellroth, und an den 
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bittern dunkelroth, das ſich ins Gruͤne zu ver 
lieren ſcheint, ſind, und machen das Unter— 
ſcheidungsmerkmal zwiſchen der fügen und bit⸗ 
tern Caſſave aus. — Ihre Fortpflanzung 
geſchieht dadurch, daß man zarte Zweige von 
6 bis 8 Zoll Laͤnge in Loͤcher von derſelben 
Tiefe ſteckt, und letztere mit Erde zudeckt; wo 
dann in Zeit von 6 Monaten die Wurzeln 
reif und genießbar ſind. 
Auf Plantagen, wo für die Nahrungs— 
mittel gehoͤrig geſorgt wird, werden die Caſſa— 
ven nur in geringer Quantitaͤt angepflanzt, 
denn ſie ſaugen den Boden zu ſehr aus, ſon— 
dern nur einige zum Gebrauch für den Direk- 
teur auf dem Dammbeete der Koſtſtuͤcke. Blos 
bey zu befuͤrchtendem Mangel an Unterhalt 
für die Sclaven werden, da die Caſſave ſchnell 
waͤchſt, einige Aecker damit bebaut. 
PVams und Napjes werden gewoͤhn— 
lich von den Sclaven blos in Winkel, auch 
wohl, wo es angeht, hinter ihre Haͤuſer ges 
pflanzt. Doch machen die Juden auf ihren 
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kleinen Holzplantagen ſchon mehr oa 
davon. sn 13. 
ams ſind große, plattrunde, granfias 
lige Erdgewaͤchſe, deren Fleiſch weiß und hart 
iſt. Die Napjes aber ſind runde etwas 
lang und ſpitz zulaufende kleine, kartoffelartige 
Gewaͤchſe, deren Schale dunkelroth, das Fleiſch 
aber weiß und roth marmorirt iſt. Gekocht, 
denn anders koͤnnen beyde Gewaͤchſe nicht ge? 
‚geflen werden, ſpielen letztere etwas ins Blaue. 1 
Von Geſchmack ſind ſie trocken und mehlig, 
und eignen ſich daher nicht ſehr, den Gaumen 
zu reitzen. Sie ſind eine Art Rankengewaͤchſe, 
das ſich an die daneben geſteckten Stoͤcke hin⸗ N 
anſchlaͤngelt; die Blaͤtter ſind ziemlich breit. 
— Die Fortpflanzung geſchieht, wie die der 
Kartoffeln, und um die Yams werden, wie 
bey dieſen, ebenfalls Hügel aufgehäufet. 
Die Ananaſſen ſind kegelförmige, in 
Europa hinlaͤnglich bekannte Fruͤchte. In 
Surinam giebt es davon eine große und kleine g 
Art. Die großen erreichen eine Hoͤhe von 12 
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Zoll Rhein. und find unten von ziemlicher Dis 
cke. Der aus der Erde hervorkommende Stiel, 
an dem die Frucht zwiſchen langen, nicht alls 
zubreiten ſpitzigen Blättern mitten inne ſitzt, 
uͤbertrifft oft die Dicke eines Fingers. Sie 
haben an beyden Seiten ſcharfe Zaͤhne, welche 
| ihre Spitzen nach der Seite des Blattes hins 
wenden, und die die Sclaven, weil ſie ihre 
nackten Arme und Fuͤße verwunden, ſehr un⸗ 
gern reinigen. Die Blume iſt lang, und be— 
ſteht ebenfalls aus kleinen ſaͤgefoͤrmigen Dläts 
tern. Anfangs iſt die Farbe gruͤn, reif wird 
fie gelb, doch ſpielen bey den großen die herz— 
förmigen kleinen Abſaͤtze, oder Buckel, womit 
die Schale der Ananaſſe beſetzt iſt, und die 
Eindrücke in das Fleiſch machen, ins Dunkel 
rothe. Das Fleiſch von dieſen iſt weiß, bey 
allen aber weich und ſaftig, und ſchließt einige 
Samenkoͤrner in ſich ein. Das Herz iſt hart 
und gleicht dem Fleiſch einer Moͤhre. Ihr 
Geruch und Geſchmack hat weniger Lieblich 
keit, als die kleinere Art, die nur die Hoͤhe 


P 
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von 6 bis 8 Zoll erreicht; die Farbe und das 
Fleiſch der letztern iſt goldgelb, Geruch und 
Geſchmack erdbeeraͤhnlich, nur lieblicher und 
füßer. Da der Saft ſehr ſcharf iſt, fo ſchnei— 
det man ſie vor dem Genuß gern in Scheiben, 
und legt fie ein wenig ins Waſſer; fie verlies 
ren zwar dadurch etwas von der angenehmen 
Suͤßigkeit, find aber fo deſto geſuͤnder. — Man 
kocht ſie ferner zu einem Mus, mit Zucker, 
kleinen Roſinen, Zimmet und Musfatenblüs 
then gewürzt, und machen fo auch fuͤr den 
verwoͤhnteſten Gaumen ein ſehr leckeres Ge— 
richt. Selbſt Mustorten werden davon auf 
die Tafel gebracht. Die Fortpflanzung ge— 
ſchieht auf der Colonie mittelſt der Blume, 
die man oben ausbricht und in die Erde ſteckt. 
Waſſermelonen giebts hier in Men— 
ge. Sie haben ſchwarze Kerne, ſind Ne 
und dabey ſehr ſaftig. 
Die Melonen dagegen ſind auf der 
Colonie weit kleiner, auch iſt ihr Geruch und 
Geſchmack weniger angenehm, als in Europa. 
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Noch muß ich des Cabbesbaums ers 
waͤhnen, der auf der Colonie in den Waͤldern 
zu finden iſt und der Cocuspalme in vielen 
Stuͤcken gleicht. Im Gipfel deſſelben befin— 
det ſich ein weißes Mark, das die Farbe und 
das Anſehen einer weißen Ruͤbe hat. In klei⸗ 
ne Stuͤcken zerſchnitten, gekocht und gewürzt, 
ſchmeckt es beynah wie Blumenkohl. Roh 
laͤßt ſichs wie kleine Stuͤckchen Band ſchaͤlen, 
und man macht einen ſchmackhaften Salat 
davon. (Die niedrige Zwergpalme?) 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Von den Eingebohrnen des Landes. 


Die Indianer oder ſogenannten Bo cken 
ſind die gebohrnen Eigenthümer des Landes, 
und daher freye, aber dem Heidenthum ergebne 
Leute. Ob nun wohl die Herrnhuther Miſ— | 
ſionarien abgeſchickt haben, die ſich in der Ge⸗ 
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gend Wayiombo und Carrantine aufhalten, 
um ſie dem Chriſtenthume zu gewinnen, ſo 
haben doch ihre Bemuͤhungen bis jetzt eben 
noch keinen großen Erfolg gehabt. | | 
Weder das männliche noch weibliche Ges h 
ſchlecht iſt von ſchoͤnem Wuchs oder Bildung: 
denn das letztere beſonders verunſtaltet ſich 
nicht nur durch Binden und Preſſen der Bei— 
ne, ober und unterhalb der Wade, auch wohl 
an den Armen, ſondern ſie durchbohren noch | 
außerdem die Ohrenzipfel und Naſe; in die 
Oeffnung der erſtern ſtecken ſie ein Holz von 
der Laͤnge und Dicke eines Flaſchenkorks, in 


die der letztern dagegen haͤngen ſie Geld oder 


Ringe. Ihre Kleidung beſteht bey dem maͤnn— 
lichen Geſchlecht ſelten aus etwas mehr als 
einem Lappen, Camisj e genannt, das iſt, 
eine Viertel Elle blau Salemporis (baumwol- 
len Zeuch), das auf folgende Art befeſtiget 
wird. Der Mann bindet über der Huͤfte um 
den Leib eine Schnure, ſteckt das eine Ends 
des Camisje vorn unter dem Bauche durch die 
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Schnure, fo daß die Schaamtheile bedeckt 
werden, ziehet es dann zwiſchen den Beinen 
durch, befeſtiget das andere Ende wieder hin— 
ten auf dem Kreutze, und laͤßt e beyde 
Ende fliegend herabhaͤngen. — Hingegen die 
Kleidung des Weihes macht eine, eine Span⸗ 
ne breite, und eben ſo lange, kuͤnſtlich zuſam⸗ 
mengeflochtene Perlendecke, die ſie vorn an 
einer oder mehreren Schnuren Korallen, um 
den Leib gebunden, befeſtiget, und uber die 
Scham herabhaͤngen läßt. — Junge Leute, 
ſowohl Juͤnglinge als Maͤdchen, gehen auch 
wohl ohne dieſe Bedeckung ganz nackt. 

Bey dem Eintritt gewiſſer weiblichen 
Kriſen aber tragen die Weiber, oder mannba⸗ 
ren Maͤdchen, außer dem Perlenvorhange, | 
eben fo wie die Maͤnner, ein Camisjen, wor— 
unter ſich ein a dee ee, 
Zeuch befindet; beyde Stuͤcke werden an den 
um ihren Leib gezognen Korallenſchnüren bet 
feſtiget. Dieſes unmittelbar uͤber der Schaam 

ſich befindende Stuͤck Zeuch nimmt alle Unrei⸗ 
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nigkeiten in ſich auf, und wird täglich einige: 
mal ausgewaſchen. Dieſe gewiß loͤbliche Se 
wohnheit wird nicht nur von den Negerinnen, N 
ſondern auch von den Blanken nachgeahmt. — 

Ihr Putz beſteht bey dem maͤnnlichen 
Geſchlecht darinnen, daß fle 3 oder 4 Ellen 
Salemporis uͤber die Schultern herabhaͤngen 
laſſen. — Die Weiber hingegen laſſen einige 
Schnuren Muſcheln, mit weißen und blauen 
Korallen vermifcht, von beyden Schultern her— 
abhaͤngen, wobey die Aerme reichlich mit Arm— 
ſpangen geſchmuͤckt find; die Aermeren begnds 
gen fich mit Granaten, kleinen Korallen und 
Muſcheln. EN . 
Ihr Haupthaar iſt von Natur ſchwarz 
oder ſchwarzbraun, und wird von ihnen roth 
gefaͤrbet. — Die Maͤnner tragen es kurz 


abgeſchnitten, die Weiber aber lang, und uͤber | 


die Schultern herabhaͤngend. Alte Matronen 
binden das Haar auch wohl auf dem Kopfe 
zuſammen, und winden es, nach Art unſerer 
Baͤurinnen ‚um eine Nadel. — Uebrigens 
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aber dulden fie nie an irgend einem Theile 
ihres Koͤrpers Haare, ja ſelbſt das Barthaar 
nicht, ſondern es wird nach und nach mit ſamt 
der Wurzel ausgerupft. | 

Sitten und Lebensart der Indianer find 
durchaus cyniſch. — Sie ziehen hordenweiſe 
im Lande herum, und ſchlagen gemeiniglich an 
den Ufern der Seen oder Fluͤſſe, wo es viel 
Fiſche und Wild giebt, ihre Huͤtten auf, zu 
deren Erbauung weder viel Muͤhe noch Zeit 
erfordert wird. — 4 oder 6 ſtarke in die Erde 
geſchlagene Pfaͤhle, oben mit einem Piniendach, 
das ſchraͤg zulaͤuft, verſehen, und an den Sei— 
ten mit aus Bambusrohr geflochtenen Matten 
behangen, machen den ganzen Pallaſt eines 
Indianers aus. | | 

Ihre häuslichen Verrichtungen richten 


ſich ganz nach der Stufe der Cultur, auf wel; | 


cher fie ſtehen. Die erſte Beſchaͤftigung des 
Indianers nach dem Erwachen iſt, ſeinen Pfeil 
und Bogen zu nehmen, und auf die Jagd, 
oder den Fiſchfang auszugehen. Beyde find, 
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da das Land voller Waldungen und die See . 
und Fluͤſſe ſe voller Fiſche ſind ö immer ſehr err 
giebig. Ein vorzuͤglicher Gegenſtand ihrer | 

Jagdſtreifereyen ſind die Koneynen oder 
Aguti (Cavia Agutti L.) oder der Aper ea 
(Cavia Aperea L. 2). Sie gleichen an Groͤße den 
Lauferſchweinen, der Kopf aber einem Haſen; 
haben geſpaltene Klauen, kurze Ohren und 
gar keinen Schwanz. Die Farbe iſt hellroth, 
auf dem Kreutze ein lichtgelb Fleck, hinten mit 

etwas lang herunterhaͤngenden Haaren. Das 

Fleiſch iſt weiß, zaͤh, mager und trocken, und f 
muß vorher, ehe es gekocht oder gebraten wird, 
in Eſſig, oder Limmetjenſaft, von einer Eleis 
nen gelben apfelartigen Frucht, der noch fhars 
fer als der Citronenſaft iſt, gelegt werden. 
Allein der Böcke macht fo viel Umſtaͤnde nicht, 
„ſondern er ſchneidet das Fleiſch in Stuͤcke, 
legt es auf Kohlen, oder ſteckts an einen hoͤl⸗ 
zernen Spieß, und verzehrt es, wenn es ger 
braten, mit dem beſten Appetit. 
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Le o w a n en, (Leguanen, Lacerta Igua- 
na L.), ſind eine Art großer, mehrere Schuhe 
langer Eyderxen. Ueber Kopf und Ruͤcken 
laͤuft ein gezackter Kamm hin, den ſie im 
Zorne aufſtraͤuben und an der Kehle haͤngt ein 
großer gezackter haͤutiger Sack. Der Koͤrper 


itſt braun und weiß geſprengt. Die Indianer 


braten ſie an einem Spies, ſtreifen ihnen her⸗ 
nach das Fell ab, und ruͤhmen ihr weißes und 
beſonders im Frühjahr ſehr fettes Fleiſch als 
eine ſehr delikate Speiſe. Der haͤufige Ge— 
nuß derſelben ſoll aber, beſonders veneriſchen 
Perſonen, ſchaͤdlich ſeyn und Laͤhmung zur 
Folge haben. | 8 
Die Indianer ſind uͤberhaupt treffliche Bor 
genſchuͤtzen, ſelten oder gar nicht entgeht ihnen 
ein Stuͤck Wild, auf das ſie Jagd machen; die 
Voͤgel in der Luft ſind ſo wenig vor ihren 
Pfeilen liche, als die Fiſche im Waſſer. Sie 
beſchaͤftigen ſich jedoch meiſt nur mit der klei— 
nen Jagd und dem Fiſchfange „ weil die große 
ihnen zu muͤhſam iſt. Die Fiſche wiſſen ſie 
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durch eine gewiſſe Art Holz, das ſie ins Waſ⸗ 
ſer werfen und das eine betaͤubende Eigenſchaſt 
hat, ohne viele Muͤhe mit den Haͤnden zu 
fangen. Fleiſch und Fiſche doͤrren ſie über 
dem Feuer, um es bey ihren Reifen vor dem 
Verderben zu bewahren; ſtatt des Brodes 
dienen ihnen Bananen und Caſſavewurzeln. 

Hat ſich der Indianer auf einen Tas mit 
Lebensmitteln verſorgt, es fehlt ihm aber an 
ſeinem Lieblingsgetraͤnke, dem Dram (Zucker⸗ 
branntewein), fo arbeitet er auch den übrigen 
Theil des Tages, um einen Schilling zu ver— 
dienen; denn ſo viel koſtet die glaͤſerne Dow 
teille dieſes Eetraͤnkes. Nicht ſelten kommen 
ſie auf die Plantagen und bitten bey dieſer 
Gelegenheit den Direkteur um eine Bouteille 
Dram, der ihnen gewoͤhnlich mehrere reichen 
laͤßt; hier bleiben ſie einen oder zwey Tage, 
je nachdem es ihnen erlaubt wird, und binden 
ihre Hangematten, die meiſt nur aus Garn, 
wie ein Netz gemacht ſind, in der Zimmerloge, 
oder an irgend einem andern ihnen angewieſe⸗ 
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nen Orte auf. — Bitten fie um Bananen f 
oder Tayer, und der Direkteur ſchlaͤgt fie ih: 
nen ab, ſo ſind ſie auch zufrieden; denn Steh— 
len iſt eine unbekannte Sitte bey dieſen Inſu⸗ 
lanern. — Ueberhaupt find fie ein friedfers 
tiges Voͤlkchen, ſie fangen nie, ſelbſt in der 
Trunkenheit, Streit und Zank an. Sie nen— 
nen jeden, ſelbſt den Gouverneur nicht ausge 
nommen, Panari, d. i. guter Freund, 
Bundesgenoſſe, oder Bruder. 

Die Beſchaͤftigung der Maͤnner beſteht 
in Verfertigung großer thoͤnerner Waffe r. 
ciſternen, die im Lande für die beſten gs 
halten werden; auch irdene Toͤpfe liefert 
ihr Kunſtfleiß, deren ſich aber Niemand als 
fie ſelbſt, oder die Sclaven, bedienen. — 
Desgleichen Bagals mit Deckeln, die von 
Warimbo, einer Art Rohr, geflochten und zur 
Aufbewahrung reiner Waͤſche und andern Klei 
dungsſtuͤcken gebraucht werden; ſie find be⸗ 
quem auf Reiſen zu fuͤhren. Es koſtet das 
Stück gegen 2 Gulden und 10 Stuͤber, auch 
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wohl, nach der verſchiedenen Größe, 3 bis 4 
Gulden. Ferner machen ſie von demſelben 
Rohr eise Art Preſſen, die 5 bis 6 Fuß lang, 
rund und hohl ſind, naͤmlich die Caſſavepreſſen. N 
Man haͤngt ſie bey ihrem Gebrauche auf, fuͤllt 
ſie mit zerſtoßener Caſſave an, und preßt ſo, 
nachdem man zuvor unten ein Gewicht ange⸗ 
hängt, die bittere Fluͤſſigkeit aus. Auch wers 
den von ihnen Papayen oder Schlafmatten | 
aus einer Art Schilfrohr geflochten, die ge. 
woͤhnlich die Sclaven gebrauchen; desgleichen | 
Faͤcher, um das Feuer damit anzuſchuͤren, 
Pfeil und Bogen ꝛc. 

Die Weiber dagegen verfertigen durch 
Hi fe zweyer hoͤlzerner Nadeln Hangematten 
und ander Zeuch aus Baumwolle. Eine fo 
che koſtet im Lande 80 bis zoo Gulden. Von 
den auf der Inſel Barbados gemachten Hang 
matten, die erſteren in Hinſicht der Groͤße und 
Guͤte weit nachſtehen, koſtet das Stuͤck 20, 
hoͤchſtens 25 Gulden; fie werden ſehr geſucht, 
und wer an dieſe Art zu ſchlafen gewohnt iſt, 
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zieht fie bey weitem den Federbetten vor. Bis 


weilen wird eine ſolche Hangematte auch mit 
einem Vorhang aus Cattun (Hangemattekleid) 


umzogen. Man nimmt ſie gewoͤhnlich mit 


fi‘) auf Reifen und kann fo im Fall des Bes 
duͤrfniſſes augenblicklich ſein ee des 
reiten. — / 

Die Indianer beſtehen, wie bereits oben 
ervaͤhnt, aus drey Staͤnden, naͤmlich aus 


Edelleuten, Bürgern und Bauern; doch ſind 


letztere erſteren auf keine Weiſe verpflichtet, 
wie in Europa Dienſte zu leiſten; ſie ſind 


vielmehr von einander völlig unabhaͤngig; 


ausgenommen von ihrem Oberhaupte, das ſich 
jeder Stand wählt und das fie Capitain, oder 


Gramann nennen, und fuͤr deſſen Unterhalt 


und Pflege fie angelegentlich Sr tragen. 


Er if es, an den fie ſich bey vorfallenden 
Streitigkeiten wenden; er traͤgt dann den 


Handel dem Dollmetſcher (Bokkenruilen), der 


ein von der Regierung angeſtellter Europaͤer 
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iſt, vor, und dieſer muß ihn ſeinerſeits dem \ 


Gouverneur vorlegen. 


Von Charakter ſind die Indianer aͤußerſt 
ſauft und friedfertig; und bloß die Untreue 
der Weiber ſcheint ihrem Charakter einige 
Heftigkelt zu geben. In einem ſolchen Falle 
nimmt der beleidigte Ehemann die Sean mit 


ſich in den Wald und ſchlaͤgt fie ohne aue um— 


ſtaͤnde todt; auch der Verfuͤhrer iſt nicht mg 
mer vor ihrer Rache ſicher. Die Europaͤer 
kommen ſelten in diefen Fall, da die Haͤßlich— 
keit der Indianerinnen ein guter Ableiter ih⸗ 
rer Begierden iſt. — 


Was die Ceremonien bey der Verheyras 
tung der Indianer betrifft, ſo ſind ſie ſehr ein— 
fach. Gewoͤhnlich werden ſie von den Eltern 
ſchon in ihrer Kindheit fuͤr einander beſtimmt; 
doch muͤſſen ſie dabey die Einwilligung der 
naͤchſten Verwandten haben. Sind beyde 
Theile mannbar geworden, ſo holt der Braͤu— 
tigam die Braut ohne viel Umſtaͤnde aus dem 
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elterlichen Haufe und fo werden fie ohne Zus 
thun eines Imans Mann und Weib. 
Polygamie findet bey ihnen nicht Statt, 
wohl aber die Bigamie, zumal, wenn das 
Weib Alters oder anderer Urſachen halber aus 
ßer Stande iſt, dem Manne die ehelichen 
Pflichten zu leiſten. Ihre Todten begraben 
ſie faſt auf dieſelbe Art, wie die Neger; denn 
ſie verbrennen ſie nicht, wie dies bey anderen 
indianischen Stämmen Sitte iſt. — 
Außer Pfeil und Bogen dient ihnen auch 
noch ein Stuͤck hartes Holz, Buton genannt, 
zu ihrer Vertheidigung; es iſt ohngefaͤhr 16 
Zoll lang, 15 Zoll dick, unten und oben 6 
Zoll, in der Mitte aber, wo man's anfaßt, 
nur 3 Zoll breit. Sie ſchneiden daran aller 
hand Figuren aus, die ſie roth und ſchwarz 
bemalen, und dieſe Waffe tragen ſie beſtaͤndig 
bey ſich; auch ſoll dies das Inſtrument ſeyn, 
womit fie die Untreue ihrer Weiber rächen. — 
Ihr vorzuͤglichſtes muſikaliſches Ins 
ſtru ment beſteht aus einer Pfeife von Holz, 


die oben einen breiten Einſchnitt hat. Waͤh⸗ 


rend fie in den Einſchnitt blaſen, trillern fie 
mit der Linken vor der Oeffnung herum und 
ſchlagen mit der rechten Hand unten gegen die 


Muͤndung der Pfeife. Hierdurch entſteht denn 


eine Muſik, die dem Ohre eines Europaͤers 


nicht anders als widrig ſeyn kann. — 


Von Kuͤnſten und Wiſſenſchaften iſt bey 
ihnen gar die Rede nicht: denn dazu find fie 
theils zu traͤge, theils fehlt es ihnen an der 
noͤthigen Aufmunterung. Nur wenige lernen 
außer ihrer Muttersprache etwas gebrochen 
Hollaͤndiſch. f 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Von den Buſchnegern. 


Die erſten Rebellen oder Buſchneger ent 
ſtanden um 1718, als die erſten Caffeebaͤume 
im Lande gepflanzt wurden. — Zuckerplan— 
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tagen gab es ſchon lange vorher in den Ober— 
laͤndern, jetzt erſt fieng man an, auch in den 
Niederlaͤndern, welche bis daher unangebaut 
geblieben waren, Caffeeplantagen anzulegen. 
Der gluͤckliche Erfolg, den dieſe hatten, ber 
wog mehrere Beſitzer von Zuckerplantagen, 
die in den Oberlanden lagen, und theils we- 
gen der Schwierigkeit, den Suͤmpfen Abzug 
zu verſchaffen, theils wegen der Entfernung 
von den Kuͤſten, wenig Vortheil hatten, dies, 
ſage ich, bewog mehrere Beſitzer von Zucker— 
plantagen, dieſe ebenfalls in die Niederungen 
zu verlegen, und fie in Caffeeplantagen zu 
verwandeln. Allein die Sclaven, denen dieſe 
Neuerung nicht anſtand, proteſtirten feyerlichſt 
gegen dieſe Verſetzung, ihr Vorwand waren 
die Musquitos und die Mombeeren (Pulex 
penetrans 3.3); ein ganz kleines ſchwarzes 
Inſekt, das ſich allenthalben in dem Koͤrper, 
vorzüglich zwiſchen den Naͤgeln der Fuͤße, ein⸗ 
niſtet, und da wahre Hoͤllenquaten verurſacht. 
Dieſe Menſchenquaͤler waren ihrem Vorgeben 
8 
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nach weit häufiger in den Niederungen, ls 
in den Oberlaͤndern. Allein dies mochte denn 
doch wohl nicht der wahre Grund ihrer Wei⸗ 
gerung ſeyn; fie ſahen vielmehr ein, daß ih— 

men hier der Weg zur Flucht mehr verſperrt 
ſey, als in den Oberlanden. Dieſe Wider— 
ſpenſtigkeit zog die Maasregel nach ſich, daß 
die Pflanzer die Regierung um ihren Bey— 
ſtand erſuchten. Letztere gab ihren Bitten Se 
Hör und beorderte einen Major mit einem Des 
tachement Soldaten, um die widerſpenſtigen 
Neger zum Sehorſam zu bringen. Allein die 
Rebellion war ſchon ausgebrochen, ehe noch 
das Militair anlangen konnte; die Sclaven 
von 6 Plantagen hatten ſich vereiniget, die 
daſelbſt liegende geringe Anzahl Soldaten ents | 

waffnet, und fie mit den Direkteuren und Uns 
terbeamten der Plantagen zum Weichen ges 
zwungen, hatten ſich, doch ohne einen Mord 
zu begehen, ſaͤmmtlicher Gewehre und Mu⸗ 
nition bemaͤchtiget, und nachdem fie ihre Weis 
ber und Kinder voraus ins Gehoͤlze geſchickt, 
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den Entſchluß gefaßt, Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. Bey der Ankunft des Majors mit 
ſeinen Truppen hatten ſich die Neger bereits 
hinter den Plantagen zuſammen gezogen und 
da er wohl einſah, daß eine fo geringe Anzahl 
von Mannſchaft gegen ſo verzweifelte und noch 
dazu in einer vortheilhaften Stellung befindli⸗ 
che Leute wenig oder gar. nichts ausrichten 
würde, fo ſuchte er guͤtliche Unterhandlung 
| mit ihnen zu pflegen; fein Verſuch lief jedoch 
fruchtloß ab; denn ſie weigerten ſich nicht nur 
ihn anzuhören, ſondern verlangten ſogar wöls 
lige Entledigung der Sclavenfeſſeln. Jetzt 
wurden ſie mit einem Angriff von Seiten ſei— 
ner bedroht; dies hatte ihren Ruͤckzug iu die 
dortigen waldigten Gebirge zur Folge, wo ihm 
das Vordringen unmoͤglich gemacht wurde, da 
die Waldungen in Surinam nicht nur wegen 
ihrer Dichtheit, fondern auch wegen der vie⸗ | 
len Schlingpflanzen, die jeden Zugang er⸗ | 
ſchweren, einem Durchmaſch von Truppen die 
groͤßten Hinderniſſe in den Weg legen. 5 Die 
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Drohung ward nunmehr in Erfüllung ge 
bracht; aber man richtete trotz dem, daß man 
weder Geld noch Leute ſparte, wenig oder gar 
nichts aus. Ja man konnte nicht einmal ver⸗ 
| hindern, daß nicht eine Menge Plantagen zer- 
ſtoͤrt, alle Habſeligkeiten fortgeſchleppt oder 
verdorben und ſaͤmmtliche Direkteurs und Des 
amten aufs grauſamſte gemißhandelt und dann 
ermordet wurden. Was ſich von Munition 
und Waffen vorfand, wurde mitgenommen, 
die Haͤuſer angezuͤndet, und die in denſelben 
befindlichen Selaven mit in die Wälder ges 
ſchleppt. | 
Dadurch entftand ein allgemeiner Aufs 
ſtand auf ſaͤmmtlichen Plantagen; die Laͤrm⸗ 
kanonen wurden geloͤſet, Flintenſchuͤſſe fielen 
als Signal der Aufforderung zur wechfelfeitis: 
gen Huͤlfeleiſtung. In kurzem war alles 8 bis 
10 Meilen in der Rundung unter den Waf⸗ 
fen, man trieb die Rebellen in ihre Waldun⸗ 
gen zuruͤck und hatte ſo auf einige Seit Bo 
vor ihnen. | 
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Die Colonie genoß jedoch nicht lange dies 
fer anſcheinenden Ruhe und die Rebellen fuh— 
ren von Zeit zu Zeit in ihren Verwuͤſtungen 
fort, obgleich die Colonie zu verſchiedenen 
Malen von Holland aus und vorzuͤglich im 
Jahr 1750 unter dem Obriſten von Spork 
anſehnliche Huͤlfstruppen erhielt, bis es end— 
lich 1766 dem Gouverneur Wiegbold 
Crommlin gluͤckte, unter folgenden Bedin— 
gungen einen Frieden mit den Rebellen abzu— 
| ſchließen: a 

1) daß die Rebellen für ein freyes, mnabhün⸗ 
giges Volk erklaͤret wuͤrden, 

2) daß ſie ihre Wohnungen im Gehoͤlze, 

jedoch in gewiſſen Entfernungen von den 

Plantagen, errichten dürften, 

3) daß ihnen jaͤhrlich eine Quantitaͤt Pul⸗ 
ver, Flinten, Saͤbel und Aepte abgelie⸗ 
fert wuͤrden, ferner 

4) ſollten die Rebellen alle entlaufene Neger 
treulich ausliefern, 


> 


a | 
s) wer von ihnen unter Flͤͤchtlingen oder 
Buſchnegern mit gefangen würde, ſolle 
eben ſo wie dieſe mit dem Tod geſtraft 
werden, und endlich | | 
6) Geiſeln nach Paramaribo abzuſchicken, 
wogegen ein Officter mit einigen Soldas 
ten zu ihnen verlegt werden ſollte. | 
Die Buſchneger theilten ſich hierauf in 
zwey Partheyen; ein Theil ſiedelte ſich gegen 
Suͤden in der Gegend von Auka an, unter 
dem Namen Aukaniſch, befriedigte (verſoͤhnte) 
Buſchneger. Der Reſt bebaute den Strich 
gegen Weſten, den Saramakkafluß hinauf, 
und erhielt den Namen Saramakkiſch. 

Jede Parthey hat ihren Gouverneur und 
Rath, der aus 12 aus ihrer Mitte gewahlten 
Mitgliedern beſteht und eine ſehr ſtrenge Zus 
ftiz, ſelbſt uͤber Leben und Tod, ausübt. Der 
ihm beygegebene Officier hat unter dem Naß 
men eines Reſidenten Sitz und Stimme; je⸗ 
doch wurde dies in der Folge dahin abgeans 
dert, daß blos ein Buͤrgerofficier mit 3 oder 
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4 Mann zu jeder Parthey geſchickt wird; ſie 
duͤrfen ſich aber nicht weit von dem Bezirk, / 
wo der Gouverneur ſeinen Sitz hat, entfer⸗ 


nen, da keinem Europaͤer erlaubt iſt, nach ih— 


ren Dörfern zu gehen. — ä 

Ihre Kinder erhalten, um einſt Mitalies 
der der Regierung werden zu können, in der 
Stadt zum Theil Unterricht im Leſen und 


Schreiben. — 


Ihre Induſtrie 1 ſich auf den 
Anbau einiger Produkte zu ihrem Unterhalt, 
wovon fie den entbehrlichen Theil nach der 
Stadt bringen. An Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten iſt vollends gar nicht zu denken. Uebri⸗ 


gens ſind ſie von robuſtem Koͤrperbau „tragen 


lange Daͤrte und gehen, ein Commisjen 
ausgenommen, das zu Bedeckung ihrer Schaam 
dient, ganz nackend; nur ſelten erhaͤlt ihre 
Be kleidung durch ein weißes, über die Schuls 


tern geworfenes Tuch, mehrern Zuwachs. 


Die Saramakkaner oder Saramakkiſch⸗ 


beſriedigte Buſchneger ſind dem Mutterlande 
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zugethaner, als die Aukaner; letztere ſcheinen 
eine tuͤckiſche und haͤmiſche Nation zu ſeyn, 
und man hat ſie ſtark im Verdacht, daß ſie 
mit den jetzigen Rebellen, deren ich im Fol 
genden gedenken werde, unter einer Decke 
ſtecken. | 


Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 


Rebellenunfug bis auf die neueſten 
15 Zeiten. | 


Kaum war der Friede mit dieſen Rebel— 
len wieder hergeſtellt, als eine neue Rotte ihr 
Haupt zu erheben begann, und es iſt dieſelbe, 
mit der noch bis jetzt die Surinamer zu Fans 
pfen haben. Sie find um fo mehr zu fuͤrch— 
ten, da ſich ihre Anzahl leicht auf 30,000 bes 
laufen mag. Ihr Anfuͤhrer war ein gewiſſer 
Carbugerneger, Baron mit Namen. 
Er war Sclave eines gewiſſen Dalbergs, 
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ehemaligem ſchwediſchen Obriſtlieutenants, 
nachherigen hollaͤndiſchen Capitains bey der 
Artillerie geweſen, und von ſeinem Herrn 
ſchon als Kind erzogen worden. Bey Gele 
genheit einer Reiſe, die Dalberg nach Hol— 
land, von da nach Schweden und wieder zus 
ruͤck nach Surinam machte, verſprach er dem 
Baron, bey ſeiner Ankunft auf der Colonie, 
die Freyheit, bezeigte aber nachher wenig Luſt 
ihm Wort zu halten. Baron ſchwor, ſich an 
ſeinem Herrn zu raͤchen und entwich in die f 
Waldungen, wo er bald ſo viel Anhang fand, 
daß er ſich ſtark genug fühlte, Plantagen ans 
zugreifen und zu verheeren. Der Zulauf 
mehrte ſich mit ſeinem Rufe und ſeine ver— 
uͤbten Greuel ſetzten die ganze Colonie in 
Schrecken. 

Baron war ſogar ſchon nahe daran, feis 
nen vormaligen Herrn, auf ſeiner Plantage 
Carlsberg in Perica, in ſeine Gewalt zu be— 
kommen, wär er nicht durch die Sorgfalt feis 
ner Sclaven in einem Boote entkommen. 


2“ | | Ra 
Seine Frau fiel jedoch nebſt einigen andern 
Damen in die Haͤnde der racheſchnaubenden 
Unmenſchen. Man denke ſich ihr Entſetzen, 
als fie, einzig ſich ſelbſt üͤberlaſſen, ſich der 
Willkuͤhr und Gewalt ihrer Todfeinde preis 
gegeben ſahen. Doch minderte ſich ihr Schre⸗ 
cken ein wenig, als Baron allein, mit freund⸗ 
licher Miene, ins Zimmer trat, und ihr die 
Verſicherung gab, daß weder fie noch die Plan⸗ 
tage etwas von ihm zu befuͤrchten habe, da ſie 
ihn nie anders als ſehr guͤtig behandelt; allein 
ihren Mann wuͤrde, wenn er in ſeine Haͤnde 
ſiel, ſchlechterdings nichts vor ſeiner Rache 
retten. Er bat fie ruhig zu ſeyn, er wolle, 
da ihr Mann ihr bald zu Huͤlfe eilen werde, 
ſogleich wieder abziehen. Waͤhrend dem hoͤrte 
man ſchon von ferne den Donner der Kanonen, 
und Baron eilte mit ſeinen Leuten fort. Als 
Dalberg ankam, wunderte er ſich nicht wenig, 
alles noch in der beſten Ordnung zu finden. 
Er gieng kurz nachher mit ſeiner Familie nach 
Paramaribo, von da machte er wieder eine 
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Reiſe nach han: und gelle ſo der 
Rache ſeines entlaufenen Sclaven. — 

Von Barons Großmuth ſind en 
mehrere Beyſpiele bekannt; es ſey mir er— 
laubt, hier noch eins anzufuͤhren. Einſt kam 
er auf eine kleine Plantage, wo blos ein Pi⸗ 
quet von 4 Soldaten lag; aus Furcht verkro⸗ 

chen ſich dieſe unter das Dach des eben abwe⸗ 
ſenden Plantagenbeſitzers. Baron, der ſchon 

wußte, wo ſie ſich verborgen hielten, ſtieg mit 
dem Saͤbel in der Hand zu ihnen hinauf und 
| fragte, was fie da machten? Dieſe vor Schrei 
cken kaum der Sprache noch maͤchtig, baten 
zitternd um ihr Lehen. Baron gewaͤhrte ihre 

Bitte, befahl ihnen auf ihre Poſten zu gehen 

: und verwieß ihnen nachdruͤcklich ihre Zaghaf— 
tigkeit. Zoͤgernd, mit kaltem Todesſchweiß 
auf den Geſichtern folgten ſie ihm. Unten im 
Vorhauſe fanden ſie 2 baumſtarke Neger, deren 
Mienen ſich graͤßlich verzogen, als ſie hoͤrten, 

daß die Soldaten pardonnirt werden ſollten. 
Jeet hieß Baron letztere nied derſitzen und 
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ſchickte die Ungeheuer mit dem Befehl fort, 
ſich marſchſertig zu halten und dahin Sorge 
zu tragen, daß keine Unordnungen vorfielen; | 
darauf rief er feine Frau, die von dem nemlis 
chen Stamm wie er, von martialiſchem Anſe— 
hen und eins der grauſamſten und rachſuͤchtig— 
ſten Geſchoͤpfe war, und befahl ihr, den Sol— 
daten etwas zu eſſen zu geben. Er ſetzte ſich 
zu ihnen und aß mit dem groͤßten Appetit, 
waͤhrend dieſen die Furcht beynahe den 
Schlund zuſchnuͤrte. Nach geſchehener Sats 
tigung fland er auf und machte ſich mit der 
Erklaͤrung reiſefertig, fie möchten den übris 
gen Cammeraden ihre gute Behandlung er— 
zaͤhlen. — 

Baron war jedoch nicht immer fo groß 
muͤthig, er veruͤbte vielmehr nebſt feinen Leus 
ten die ſchaͤndlichſten Handlungen, wofuͤr die 
Menſchheit zuruͤckbebt. Doch weit unmenfchs 
licher noch „als er, waren feine Generals 
Cojo und Bonni. Vorzuͤglich aber zeich— 
nete ſich der letztere, ein Buſchereol, aus; 


/ 


233 


fein Vater hieß A f caan und war Sclave auf 
der Zuckerplantage Groß- Marſeille im 
Revier Cottica. Cojo war ein Corman— 
tinneger. Beyde waren von ihren Plan⸗ 
tagen entlaufen und hatten ſich zum Baron 
begeben, unter deſſen Commando ſie einige 
Zeit ſtunden, nachher aber ein eignes Corps 
bildeten. Von ihren Verheerungen koͤnnen 
die Caffeeplantagen bEſperance, Peru 
vnd Suynigheit im Revier Cottica zeu— 
gen, die ſaͤmmtlich zu gleicher Zeit von vers 
ſchiedenen Abtheilungen angegriffen wurden; 
ſo wie auch die Zuckerplantagen Kilbſtein 
und Nova Roſenbeek im Revier To m 
mewina. | | 

Auf letzterer vorzüglich veruͤbten fie an 
dem Direkteur die abſcheulichſten Grauſam⸗ 
keiten. Sie banden ihm naͤmlich, nachdem 
ſie ihn nackend ausgezogen, die Haͤnde auf den 
Küken und einen Strick um die Schaamtheis 
le, und ſchleiften ihn ſo nach einer Kanone⸗ 
Dann zogen ſie ihm lebendig die Haut ab und 
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nachdem ſie ihm ein Glied nach dem andern 
abgeloͤßt, machten ſie Feuer an und ließen den | 
verſtuͤmmelten Körper allmählich daran roͤſten; 
unzaͤhliger anderer Gewaltthaͤtigkeiten nicht 
zu gedenken. — | | 
Als endlich die Verhrerungen und Greuels 
thaten der Buſchneger bis zu einem unerhoͤrt 
| ten Grad ſtiegen, ſo ſuchte man ihtan dadurch 
einen Damm entgegen zu ſetzen, daß man 
1772 ein Korps freywilliger Neger, derm 
Officiere aus Europäern beſtunden, errichtete. 
Sie wurden gegen Erlegung ihres Werthes 
von den Plantagen ausgehoben und frey geges 
ben; auch wurde jedem von ihnen ein Platz 
außerhalb der Stadt auf der Weſtſeite zu ſei— 
ner Niederlaſſung angewieſen. Dieſes Korps, 100 
das gruͤn und roth montirt wurde, leiſtete der 
Colonie die trefflichſten Dienſte; zu ihrer groͤt 
ßeren Aufmunterung erhielten ſie eben ſo wie 
die Soldaten 50 Gulden fuͤr jeden lebendig 
oder todt gelieferten Rebellen. Um dieſe ges 
nommenen Maaßkegeln deſto kraͤftiger zu ums 
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terſtuͤtzen, wurde unter Commando des Obriß 
ſten Fourgeon ein Truppencorps aus Holland 
nach der Colonke geſchickt, das 1774 daſelbſt 
ankam; allein er richtete leider wenig aus. 
In dem Wahne, er dürfe gleich Caͤſarn 
nur kommen, ſehen und ſiegen, 
ſchien er die Sache gar zu leicht genommen 
zu haben. Die Neger trieben ihr Unweſen 
nach wie vor, bis endlich der damalige Sous 
verneur Neupveu einen Plan zu einem 
Militaircordon entwarf, der mit einem weit 
gluͤcklicheren Erfolg gekroͤnt wurde. Dieſer 
Cordon nahm 1774 ſeinen Anfang und erhielt 
1778 mit Aufopferung einer großen Sumtne 
(man rechnet gegen 17 Millionen Sulden) 
ſeine voͤllige Wirkſamkeit und zu dieſem Zwe⸗ 
cke werden auch die Gelder verwendet, die 
jeder Europaͤer und Schwarze an die Caſſe 
tugens de Wegloopers entrichten muß. 

Die erſte Linie des Cordons erſtreckt ſich 
oben vom Revier Surinam in der Gegend 
des Judendorfs Savana an, in gerader 
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Richtung und einer Breite von 66 Schuhen 
von Weſten nach Oſten uͤber Caſſtvinica Cree 
bis an den Commewine, wo fe auf der vers 
laßnen Zuckerplantage Imotapi ihre Endſchaft 
erreicht. | 05 
Die zweyte Abtheilung faͤngt den Fluß 
abwaͤrts an der Oſtſeite an und zieht ſich durch 
den Communicationsweg bis auf die Zuckers 
plantage l'Esperance; von da Läuft fie durch 
den Wald ins Perikaſche Revier über der 
Plantage Rietwyck hin durch den Fluß Peri- 
ca und an der oͤſtlichen Seite deſſelben durch 
das Gehoͤlze bis auf die verlaſſene Zuckerplan⸗ 
tage Alt: Belsair; dann geht fie zwiſchen 
dieſer und der Plantage Poelweyk in gerader 
Linie mitten uͤber den waldigen Bergruͤcken 
hin bis ins Cottikaſche Revier; hier gelangt 
fie ſodann zur Caffeeplantage Bockenſtein, wel- 
ches die letzte in dieſem Revier iſt. Von da | 
wendet fie fih nordwaͤrts, laͤuft durch den 
Wald uͤber den Fluß Cottika, bis hinunter auf 
den Berg von der Poſt Vreedenburg, die ſie 
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berührt, und von hier zieht ſie ſich nach der 
See zu, auf den Poſten Orange. Die Laͤnge 
des Cordons betraͤgt gegen 13 Meilen. 

Von dem Judendorfe Savana laͤuft dem 
Fluß Surinam gegenuͤber weſtwaͤrts durch das 
Paraſche Revier, ein Communicationsweg, | 
welcher ſich hernach nordwaͤrts nach der Stadt 
Paramaribo hinwendet. | 

Der ganze Cordon iſt mit huͤbſchen 8 
fern, ſowohl für Officiere als Soldaten bes 
bauet, und in Poſten abgetheilet. Jeder Ofs 
ficierspoften liegt in der Entfernung einer 
Stunde von dem andern und umſchließt jedes 
mal einen Sergeanten- und Corporalspoſten, 
wo ein Wachthaus errichtet iſt, um des Nachts 
die verſchiedenen Piquete, die in einer Ents 
fernung von 500 Schritten aufgeſtellt ſind, 
aufzunehmen. Die Patrouillen gehen, ſo wie 
die Ronde, die ganze Nacht uͤber von einem 
Dffisierspoften zum andern, 

Vor jedem Poſten iſt ein großer pyramis 
denförmiger Holzſtoß errichtet; auf, feiner 
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Oberfläche befindet fih eine Pechtonne, die 
des Nachts bey entſtehendem Laͤrm angezuͤn⸗ 
det, dem ausgeſtellten Militair die Mittel zur 
wechſelſeitigen Huͤlfeleiſtung erleichtert. 
Zugleich iſt auf jeder Defenſionslinje ein 
Staabspoſten angelegt, wo ein Obriſtlieutenant 
oder Major liegt, der die Linie kommandirt, 
und ſich auch das Hauptmagazin, die Baͤckerey 
und das Lazareth befindet; nebenher ſind noch 
andre Magazine und Baͤckereyen auf den 
Cordon angelegt, und zwar zur Bequemlich⸗ 
keit derjenigen, welche zu weit von den Standes 
poſten entfernt liegen. Ferner hat jede Linie 
ein Vorwerk, das auf der erſten heißt Gous 
verneursluſt, oder Rehrpot; den erſteren Nas 
men erhielt es wegen ſeiner vortrefflichen Lage, 
herrlichen Gebaͤuden und ſchoͤnen Ausſicht, die 
man von hier aus auf den Staabspoſten Mau⸗ 
ritzburg hat, welcher jenſeit der Caſſavinica⸗ 
creeg, über den eine hölzerne Brücke führt, 
auf einer Anhöhe errichtet iſt und der fich dem 
Auge wie ein kleines Dorf darſtellt. Das 


259 


Vorwerk, wie auch der Staabspoſten auf der 
zweyten Linie, hat ſeinen Namen von der 
ehemaligen Plantage Alt⸗Bel:air beybehalten. 
Auf jeden dieſer Vorwerke hat man Pferde, 
Wagen und Eſel, mit denen die Victualien, 
und andere Beduͤrfniſſe, welche aus der Stadt 
in großen Pauten auf den Fluͤſſen herunter 
kommen, nach dem Cordon geſchafft werden. 
— Kuͤhe, Schaafe und Federvieh, Küchens 
gaͤrten, kurz, nichts mangelt zum Gebrauch 
der in Lazarethen liegenden Kranken und Ver— 
wundeten. — Dieſe Vorwerke ſtehen unter 
der Aufſicht eines Direkteurs, davon jede Li⸗ 
nie einen hat, der die taͤglichen Arbeiten, die 
zum Unterhalt der Poſten dienen, leitet und 
anordnet. Das Land bezahlt fuͤr jeden von 
den Plantagen dahin abgeſchickten Sclaven 
täglich, außer der Koſt, 15 Stuͤber. Die 
Poſten werden alle 3 Wochen abgeloͤßt. Jede 
Diviſion wird von einem Buͤrgerunterofficier 
dazu kommandirt, und begiebt ſich nach dem 
Hheſtimmten Verſammlungsplatze, mit dem noͤ 
R 2 
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thigen Arbeitszeug und Koſt auf 8 Tage ver⸗ 

ſehen, auf den Weg. Hier werden ſie von | 
| ihren Vorgeſetzten gemuſtert und eine Nas 

mensliſte mit Benennung der Plantagen, wo 
| fie her find, ausgefertiget, alsdenn einem ans 
dern Buͤrgerunterofficier übergeben, der fie an 
den Ort ihrer Beſtimmung bringt, und dort 
dem Direkteur des Cordons gegen einen Ems 
pfangſchein uͤbergiebt, der die Abgeloͤßten und 
in ſeine Diviſion Gehoͤrenden dagegen uͤber— 
nimmt, und nach ihren Plantagen zuruͤck⸗ 
ſendet. 

Durch Anlegung dieſes Cordons, welcher 
die meiſten Plantagen einſchließt, war den 
Verheerungen der Rebellen mit einmal ein 
Ziel geſetzt, da ſie jetzt nur auf denjenigen 
Plantagen, welche außerhalb des Cordons lies 
gen, einen Anfall wagen durften. 

Ein ſolcher Ueberfall geſchah 1785 den 
12. Octobr. auf der Caffeeplantage t Haagen⸗ 
buſch; hier brachten ſie gleichſam im Flug den 
Direkteur um, zuͤndeten die Gebaͤude an und 
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nahmen 2 Negerinnen mit ſich weg. Es iſt 
dieſelbe, wo der beruͤchtigte Baron in einem 
Ueberfalle das daſelbſt befindliche große Mas 
gazin wegzunehmen ſuchte; fein Anſchlag mißs 
lang ihm aber. Dieß hinderte ihn jedoch 
nicht, ſeiner Verwegenheit eine neue Laufbahn 
zu eröffnen, Nemlich im Jahr 1789 den 31. 
März kam diefer unternehmende Rebelle mit 
150 Buſchnegern auf die Zuckerplantage Claas 
renbeeck im Revier Commewine und griff fos 
gleich den hier liegenden Poſten, der aus 12 

Mann beſtand, an, hieb die Mannſchaft nie⸗ 
| der, tödtete viele Neger, und nahm Weiber 
und Kinder, ja ſelbſt den Direkteur, der 
keine Zeit ſich zu retten hatte, mit ſich ins 
Gehoͤlze. | 
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Drey und zwanzigſtes Kapitel. 


Die verſchiedenen Arten von Plan- 


tagen. 


Die meiſten Plantagen beſtehen in Caffee, 
Zucker und Holzpflanzungen, weniger wird 
Cacao und Baumwolle angebaut. Eben dieſe 
Plantagen find es, die vielen tauſend Mens 
ſchen Unterhalt gewaͤhren, und die eine reiche 
Goldgrube für das Mutterland find, das jähs 
lich aus ihren Producten viele Millionen zieht. 
Auch find fie es, in denen fo mancher Euros 
paͤer, der aus ſeinem Vaterlande mit keinem 
Heller in der Taſche dorthin koͤmmt, Wohl 
ſtand und oft auch Reichthuͤmer findet. 

Bey Anlegung einer Plantage muß vor 
allen dahin geſehen werden, daß fie den gehoͤ⸗ 
rigen Umfang hat, damit man, außer den 
Produkten, womit ſie bepflanzt wird, auch den 
fuͤr die Sclaven und das uͤbrige Perſonale 
nöthigen Unterhalt darauf gewinnen kann. 


U 
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Der Anfang zu ihrer Cultivirung wird 
damit gemacht, daß man das Holz faͤllt, die 
Aeſte zuſammen haut und mit den ſchwachen | 
Baumſtaͤmmen verbrennt. Nachher wird das 
Land in Polder gelegt (mit Graͤben und 
Daͤmmen umgeben) in Stuͤcke, und dieſe wie: 
der in Beete abgetheilt, welche, nachdem fie 
mit kleinen Graben (Trenſen) durchſchnitten 
worden, umgehackt und bearbeitet werden. 
Zuvor wird jedoch das Land mit Bananen 
und Tayer bepflanzet, die ſo lange ſtehen bleis 
ben, bis die dicken Baumſtaͤmme verfaulet 
und die ͤberfluͤßige Fettigkeit des Erdreichs in 
etwas gemindert iſt. ine 
Endlich werden die kleinen Graben zuge— 
worfen, und die Beete nach der Lage des Lans 
des abgetheilt und zuletzt mit Caffeebäumen, 
oder anderen beliebigen Produkten bepflanzt. 
Und dieſe Arbeiten werden nach und nach auf | 
2, 3, 4 und mehrere hundert Aecker ausge; 
dehnt, bis endlich eine ſchoͤne Plantage in ih— 
rer vollkommenſten Bluͤthe da ſteht. Eine 
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ſolche gewährt dann dem Auge einen fehr ans 
genehmen Anblick. Denn ſaͤmmtliche Trenſen 
und Daͤmme, womit eine Plantage durch⸗ 


ſchnitten iſt, ſind nach der Schnur angelegt, 


und laufen in gerader Linie fort, der Rand 
des Dammes ſelbſt ſteigt in ſchraͤger Richtung 
ſo glatt empor, als waͤr es Tuͤncherarbeit. 
Iſt der Graben breit und tief, wie dies auf 
einer Zuckerplantage gewoͤhnlich der Fall iſt, 
ſo werden, weil die daraus gegrabene Erde 
einen hohen Damm bildet, mehrere Treppen 
daran ausgeſtochen, wodurch die Laſt des Ran 
des nicht nur erleichtert, ſondern auch dem 
Einſtuͤrzen Grenzen geſetzt werden. 


Ich rede zuerſt von den Caffeeplantagen. 
Eine ſolche verlangt, wenn ſie, wie ſchon be— 
reits oben erwaͤhnt, von dauerndem Nutzen 
ſeyn ſoll, ein Stuͤck Land von wenigſtens tau 


ſend Acker, deren Breite aufs mindeſte 30 


Ketting (eine Ketting breit und zehen lang 
macht in Surinam den Gehalt eines Ackers 
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aus) feyn, eine ebne Lage und 2 bis 3 Fuß 
tief gute ſchwarze Erde haben muß. 


Obwohl es nun viele Plantagen giebt, 
vorzuͤglich im Revier nieder oder benedin 
Commewine, Hur Helena, Groß, und Klein— 
Matappica, Tapoeripa und Warapper Creec⸗ 
quen, wo die meiſten und ſchoͤnſten Caffeeplan— 
tagen auf beyden Seiten der Fluͤſſe nahe an 
einander liegen, ſo ſtoͤßt man doch auch in den 

genannten Creequen und in andern Revieren 
8 auf eine ziemlich anſehnliche Zahl Caffeeplan— 
tagen, die nur 500, 4, 3, ja gar nur 250 
Aecker in ſich ſchließen. | 


Was die innere Einrichtung einer folchen 
Plantage betrifft, fo hat jede ihren beſtimmt 
ten Landungsplatz, wo die zu Waſſer Ankom⸗ 
menden landen muͤſſen. Er iſt auf den Caffee⸗ 
plantagen gewoͤhnlich im Mittelpunkt derſel⸗ 
ben angelegt, und von ſtarken Saͤulen, Bal— 
ken und Bretern erbauet, auch wohl von vors 
ne und auf beyden Seiten mit Klippſteinen 
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gegen bie ungeſtüm en Wee ver- 
wahret. a Fe eg Mn 
Der Weg von hier aus, der eine halbe 
Ketting (33 Fuß) oft auch OR: iſt, geht 
durch eine ſchoͤne Savana (Vorland), die zur 
| Weide für Rind- und Schaafvieh dient, in 
gerader Linie nach der Wohnung des Direk; 
teurs und iſt auf vielen Plantagen mit Tomas 
rindens und Pomeranzenbaͤumen bepflanzt, 
| mit Sculpen ausgelegt, auch wohl mit einem 
Zaune eingefaßt. | | | 

Die Gebäude liegen nicht alle gleich weit 
vom Ufer oder Landungsplatz entfernt, auf 
einigen, vorzüglich niederlaͤndiſchen Caffeeplan— 
tagen, wohl 20, 30, 40 und en Kebs 
tings davon. 

Der Plan, nach Aae dieſe auf einer 
Caffeeplantage, mit Ausnahme der Zimmer 
loge, dem Tentboothauſe, der Kuͤh - Schaaf: und 
Schweinſtaͤlle, des Wachthauſes und des Neger 
dorfes, die entfernt in der Savana liegen, vert 
theilt ſind, iſt folgender, als: BR ni 
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Ein Wohnhaus. | | t 
Zwey Nebengebäude, 
Ein oder zwey Caffeelogen, nach der Größe 

der Plantage mit ihrer Trocknerey. 
Eine Morsloge oder Brechhaus. 

Ein Lazareth. ' 

Ein Vorrathshaus zur Aufbewahrung des 
Tuͤrkſchen Korns fuͤrs Federvieh. 

Ein heimlich Gemach, das ein abgeſonder⸗ 
tes, gewoͤhnliches zierliches Gebaͤude 
ausmacht. 

Einen Garten fuͤr Kuͤchenkraͤuter. 

; Ein Regenback, der aber nur auf nieder 

laͤndiſchen Plantagen gebräuchlich iſt. 
Das Wohnhaus ſteht mitten in den Um 
gebungen ganz frey, iſt von betraͤchtlichem 

Umfang und angenehmem Aeußeren, mit offer 

nen, oder geſchloſſenen Gallerien; der ſelbiges 

umgebende freye Platz iſt auf einigen Planta: 
gen mit Paterrewerk gezieret, mit Sculpen 
belegt und einem Zaune umſchloſſen. Aus der 

Vorderthuͤr des Hauſes hat man die Ausſicht 


* 


% 
a * i | 


268 

nach dem Landungsplatz, uͤber die Savana und 
die benachbarten Plantagen, aus der Hinter 
thuͤr aber auf die Allee, welche ſich ſchnurge— 
rade durch die Plantage zieht und das ae 
ſehr angenehm beſchaͤftiget. 

Hinter dem Wohnhauſe ſieht man in ei— 
niger Entfernung, auf beyden Seiten des 
Mittelwegs, die beyden Nebengebaͤude, jedes 
mit einer offenen Gallerie, von gleicher Laͤnge, 
und Höhe verſehen. Es find dies die Woh⸗ 
nungen für die Unterbeamten auf den Planta— 
gen; auch befinden ſich hier die Kuͤche und 
Magazine der Provifionen für die Blanken 
und zu dem verſchiedenen Handwerkszeuge 15 
Zimmerleute, Maurer ꝛc. 

Zur Rechten, oder auch zur Linken iſt, 
nach der Lage der Plantage, das Trockenhaus 
angebracht, in welchem der Caſſee getrocknet 
werden kann. Ihre Größe wird von den 
jaͤhrlichen Erndten beſtimmt und betraͤgt gegen 
200 Fuß Laͤnge und 60 bis 80 Fuß Breite. 
Sie beſtehen aus einem mit Sculpen oder 
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Sand, und viereckigten Backſteinen belegten 
Platz, der nach dem Mittelpunkt zu etwas ert 
haben iſt, und mit einem Rollaag (Damm) 
von Backſteinen umgeben iſt, deſſen Hoͤhe von 
der Oberflaͤche 6 Zoll, die Breite aber nur die 
Länge eines Backſteins betraͤgt. In dieſen 
Rollaag find ohngefaͤhr alle 20 Fuß kleine Abs 
zugsloͤcher von 3 Zoll Breite, dem Regenwaſ— 
fer Abfluß zu verſchaffen # angebracht. 
Auf dieſer Trocknerey ſteht die Caffeeloge; 
ein großes und dauerhaftes Gebäude mit ges 
ſchloſſenen Gallerien. Man findet ſie von 60 
bis 100 Fuß Länge, und von 40 bis so Fuß 
Breite, mit 2 auch 3 luftig gebauten Boͤden 
über einander. Ein ſolcher Boden hat bis— 
weilen an die 40 Bodenlscher, jedes von 4 
Fuß Breite und 5 Fuß Hoͤhe, denn 2 bis 3 
mal hunderttauſend Pfund Caffeebohnen, die 
manche Plantage, bey geſegneten Erndten, 
liefert, erfordern Raum und Luft. Die Caf⸗ 
feelogen ſind ſaͤmmtlich ſo gebauet, daß ein 
Siebel nach Oſten, der andere aber nach Wet 
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ſten hinſieht, um der Sonne von beyden Sei 
ten freyern Zutritt zu verſchaffen, wogegen unten 
in den Gallerien Schubladen (Caffeebacks), in 
die ebenfalls Caffee zum Trocknen geſchuͤttet 
wird, angebracht find; ein ſolcher Caffeeback 
hat 4 Fuß in die Breite und ro in die Länge, 
und wird mittelſt kleiner Raͤder auf Balken, 
die außer der Loge auf 3 Fuß hohen ſteinernen 
Pfeilern ruhen, aus: und eingeſchoben; des 
Abends werden ihre Oeffnungen mit Fallthuͤ⸗ 
ren verfchloffen. Unten in der Loge, die eben—⸗ 
falls gedielt und ſehr reinlich gehalten ift, ſteht 
die Caffeemat oder Stampfe, darinne der 
Caffee geſtampft wird; ſie iſt 30 bis 50 Fuß 
lang, und hat ein Loch nahe an dem andern; 
desgleichen finden hier die Handmuͤhlen, Sie⸗ 
be und ein großer Kaſten, in welchem der 
Caffee, nachdem er geſtampft, gereiniget und 
geleſen worden, verwahrt wird, ihren Platz. 
Am Ende der Trocknerey ſteht gewoͤhn— 
lich quer vor die Morsloge, ein Gebaͤude, das 
blos auf Caffeeplantagen anzutreffen iſt; oben 
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iſt es mit einer Bruſtwehr von 3 Fuß Hoͤhe 
und einem Boden verſehen, der mit zur Auf 
bewahrung des Caffees dient. Im unteren 
Theil diefes Hauſes befindet ſich die Caffe et 
bpechmuͤhle und Manarie, durch welche 
beyde Maſchinen die Caffeebohnen von ihrer 
‚äußeren Schale und Fleiſch gereiniget werden. 
Die Mühle ſelbſt iſt ſehr einfach. Zwey auf 
| gerichtete Saͤulen mit einem Rumpf, in wel 
chen der Caſſee geſchuͤttet wird, eine Walze 
mit einer Preſſe, die einen Halbeylinder bil⸗ 

det, darinne die Walze umgedrehet werden 
kann, die beyde gerieft ſind, und wo jede 
Riefe mit einem kupfernen Stabe unterſtuͤtzt 
iſt, der neben derſelben in die Walze und 
Preſſe eingearbeitet iſt, machen die ganze 
Muͤhle aus. Vor derſelben, in gleicher Hoͤhe 
mit der Preſſe, ohngefaͤhr 4 Fuß hoch, ſteht 
die Manarie, über einem 3 Fuß breiten 
ſteinernen Canale, der durch die Loge hingeht. 
Dieſelbe hat an jeder Seite einen 6 Zoll ho⸗ 
hen Rand, inwendig iſt ſie mit einer Zoll 
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breiten Latte verfehen, die gerade fo viel Zwin 
ſchenraum läßt, daß die Caffeebohnen waͤhrend 
des Mahlens durchfallen koͤnnen. Ihre Laͤnge 
betraͤgt von 25 bis 30 und mehrere Fuß. — 
Einige Maſchinen dieſer Art haben in der 
Mitte noch eine ähnliche zweyte Walze und 
' Peeſſe, doch ohne Rumpf. Hier macht die Ma⸗ 8 
narie einen Abſatz, damit die Caffeebohnen, 
welche bey dem erſten Gange noch nicht gehoͤ— 
rig von ihrem Fleiſch gereiniget worden, vols 
lends davon befreyet werden. — | 

Einige Plantagen haben zwar eine Mas 
narie, denn dieſe iſt unentbehrlich, aber keine 
Brechmuͤhle; auf ſolchen wird der Caffee mit 
Backſteinen oder mit eigends dazu eingerichtet 
ten Stuͤcken Holz gerieben, und ſo von ſeinem 
Fleiſch befreyt. Endlich befinden ſich noch auf 
der Seite von der Morsloge zwey quadratfoͤr— 0 
mige Gruben, wo die Caffeebohnen nach dem | 
Mahlen gewaſchen werden. — 

Jetzt zur Einrichtung der Soferoflanı 
zungen ſelbſt. Gewöhnlich theilt diefe ein 
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Mittelweg, der die Breite von einer Ketting, 
oder auch nur einer halben hat, und ſchnur— 
gerade durch die Plantage hingeht, in 2 
gleiche Theile. Dieſer Weg iſt mit zwey 
Reihen Eaffee:, auch wohl zum Theil mit 
Pomeranzenbaͤumen bepflanzt und von den 
Caffeeſtuͤcken, welche auf beyden Seiten laͤngs 
denſelben hinliegen, durch einen Graben (Trek 
ker) von 4 bis 5 Fuß Breite abgeſondert. 
Ihre Graͤnzen an jeder Seite, ſind eine halbe 
Ketting breit, ebenfalls mit zwey Reihen 
Caffeebaͤumen beſetzt, und laufen in gleicher 
Richtung mit dem Mittelweg fort; fie wer⸗ 
den von den Caffeeſtucken durch die Seitenca— 
näle, die 12 oder 16 Fuß breit find, gefchies 
den; dieſe fuͤhren alle das in der Plantage 
verſammelte Regenwaſſer, nach der Loss oder 
Seitenſchleuſe, von wo es durch einen Canal 
nach dem Revierſtrom geleitet wird. 
| Sämtliche Stücke find in Quadrate von 
10 bis 15 Acker, auch wohl kleiner, abge— 
theilet, und dieſe wiederum in Beete von 20, 
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23, 30, 33 bis 36 Fuß Breite, je nachdem 
das Land hoch oder niedrig liegt; letztere wer, 
den von einander durch zwey Fuß breite und 
eben ſo tiefe Graͤben abgeſondert, die in ge⸗ 
rader Linie nach den Seitencanaͤlen gehen, 
um ſcch hier des ihnen von den Beeten zuge 
führten Regenwaſſers zu entledigen. Auf 
jedem Beete ſtehen 3 oder 4 Reihen Caffee 
baͤume, alle nach der Schnur, und jeder 
Baum von dem andern 82 auch wohl 9 Fuß 
entfernt. 

SGewohnlich rechnet man 500 Stuck N 
jeden Acker, doch macht hierin auch die Des 
ſchaffenheit des Bodens eine Ausnahme von 
der Regel. Jedes Stuͤck wird von dem ans 
dern durch einen Querweg (Devarspad) der 
ſich durch die ganze Plantage hin erſtreckt, 
eine halbe Ketting breit „ und ebenfalls mit 
zwey Reihen Caffeebaͤumen beſetzt iſt, alen 
ſondert. f g 
Ueberhaupt mag man ſich hinwenden, 
wohin man will, uberall ſtoͤßt das Auge auf 
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Alleen. Dieſelbe Bewandniß hat es auch mit 


den Cacao: Baumwollen- und den uͤbrigen 


Pflanzungen. Ja ſelbſt die Bananen, ſo— 


wohl die zum Unterhalt der Sclaven, als 
auch die zur Beſchattung der Caffeebaͤume an- 


gepflanzten, ſind nach der Schnur geſetzt. 
Die Bananen werden jedoch, ſobald ſie den 


Caffeebaͤumen in ihrem Wachsthum hinderlich 


werden, ausgegraben und in ein neu cultis 
virtes Koſtſtuͤck verpflanzt. | 
Der Umfang der letzteren wird von der 


Anzahl der Sclaven, die eine Plantage bes 


darf, e 3. B. Eine ſolche braucht 


deren 250, dann muß fie immer gegen 65 N 
bis 70 Acker mit Bananen und Tayers bes 


ſaͤen; ein ſolcher Acker wird mit 2 bis 300 
Gulden bezahlt. | 1 N 
Jeder Sclave erhaͤlt alle 14 Tage 2 


=. (kleine runde Körbe) voll Tayers 


und 2 voll Buſchbanauen; alle 3 Monate Salz, 
alle 6 Monate Bakkeljauwfiſch, Taback und 
Pfeifen (auch das weib er Geſchlecht 
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raucht Taback) und zum Neuen Jahr einige 
Kleidungsſtücke, die in blauen Frießjacken, 


weißer und blauer Oßnabruͤckſcher Leinwand, 


auch etwas buntem Cattun und Salemporis, 
Boſſruntjen (einer Art Bruͤſtchen von 
grober Leinwand) und Huͤten beſtehen. — 
Außerdem werden noch einige Kleinigkeiten 
unter ſie ausgetheilet, und das iſt's alles, 
was die Sclaven jährlich auf einer Plantage | 
erhalten. Diefe Kleinigkeiten beſtehen in 
Spiegeln, Scheeren, Nadeln, Zwirn, Fiſch— 
angeln, Kaͤmmen, Scheermeſſern, Stahl und 
Steinen und endlich Tondeldoſen, damit 
ſie Feuer ſchlagen koͤnnen. Letztere ſind von 
Meſſing, unten mit einem Boden verſehen, 
der inwendig auf und nieder geſchoben werden 
kann, oben aber, mit einem Deckel und klei— 
nem Kettchen, das am Boden befeſtiget iſt, 
| und werden mit Zunder angefüllt. Selbſt 
die Europäer bedienen ſich in Ermangelung 
des Schwammes dieſer Art Doſen. Doch 
bedient man ſich auch eines ſchwammartigen 
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Gewebes, das eine Art Ameiſen liefern, nach— 
dem man es zuvor mit Waſſer und Seife gut 
ausgewaſchen und getrocknet hat. Es wird 
in Surinam Funke genannt und in der Tons 
deldoſe aufbewahrt; und man erhaͤlt, wenn 
es zuvor gleich unſerm Zunder ein wenig am 
Feuer verglommen, gleich auf den erſten 
Schlag Feuer. 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung der vorigen Materie. 


Jede Caffeeplantage hat ihre Baum 
ſchule, die auf folgende Weiſe angelegt wird. 


Man verpflanzt entweder die reifen 
Caffeebohnen friſch vom Baum weg, in gut 
ſchwarz und fettes Erdreich, oder man laͤßt 
auch wohl die jungen Pflanzen, die von den 
abgefallenen Caffeebohnen unter den Bäumen 
häufig aufgehen, ausheben, und ſetzt dieſelben 
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in einer Entfernung von einem Quadratfuß 
reihenweis in ein Koſtſtäcke, auf ein oder | 
zwey mit Bananen bepflanzte Beete, in ein 
ſchattiges, fettes aber nicht allzufeuchtes Land; 
man laͤßt ſie dabey oft von Gras und Uns 
kraut reinigen, damit ſie nicht davon erſtickt 
werden. | PO 

| Bey der Uebergabe einer ſolchen Caffee 
plantage an einen neuen Beſitzer oder Birch 
teur wird jeder Caffeebaum zu einen Gulden, 
mehr oder weniger nach der verſchiedenen 
Guͤte und Groͤße derſelben angeſchlagen und 
berechnet. Bey einer Zuckerplantage dagegen 
wird das darauf ſtehende Ried oder Zucker 
rohr nach dem Alter und Guͤte überhaupt ges 
ſchaͤtzt; was jedoch nur im Fall eines Ver⸗ 
kaufs oder auf Verlangen des Correſpondenten 
und Darſtreckers des Capitals geſchieht. Der 
Caffeebaum, der grauweiß iſt, feſtes Holz, ges 
trennte Geſchlechter mit lorbeeraͤhnlichen Dläts 
tern hat und eine rothe Beere traͤgt, deren 
Frucht unſre Caffeebohne iſt, waͤchſt in den 
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erſten Jahren feiner Exiſtenz in Geſtalt einer 
Pyramide. Im hoͤheren Alter (er erreicht 
bey guter Pflege wohl das eines Menſchen) 
verliert ſich die poramidenförmige Geſtalt, 
indem die unterſten Zweige nach und nach abs 
fallen und nach oben hin mehr eine Krone 
bilden; alsdann wird die Fruch: feiner und 
beſſer als nach dem zten Jahre, wo u en 
bar u werden anfangen. 

Im Fall fie anfangen ihre Fruchtbarkeit 
zu verlieren, ſo koͤmmt man ihnen dadurch 
zu Hilfe, daß man ſie auf Stuͤmpfe ſetzt. 
Man haut fie naͤmlich um 1 und z auch wohl 
2 Fuß hoch uͤber der Erde ab; wiewohl das 
Abſaͤgen vortheil lhafter iſt, weil durch dieſes 
der Stamm weniger leidet, auch die Wars 
zeln, die ohnehin, außer der Pfahlwurzel, 
nur aus Faſern beſtehen, nicht fo ſehr erfchüts 
tert werden, wodurch ein frühes Abſterben 


| herbeygefuͤhrt wird. Nach dieſer Operation 


laͤßt man die Pflanzungen recht gut beha— 
cken, die Graben gehörig auswerfen, an die 
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| Stelle der alten abgegangenen Bäume andre | 
aus der Baumſchule bringen, das Land fleis 
fig vom Unkraut reinigen und endlich die 
überflüßigen Ausſchoͤßlinge wegnehmen. 

Bey einer ſolchen Behandlung wird man 
ſich nie in feiner Erwartung kaͤuſchen, und 
man kann von jetzt au wieder auf eine Frucht- 
barkeit von 16 — 18 Jahren rechnen; vor— 
ausgeſetzt, daß man dahin ſieht, daß die 
Baͤume weder von der Erde entbloͤßt, noch 
ihre Kronen verſtuͤmmelt werden. 

Ich rede aus eigner Erfahrung; denn 
ich ſelbſt habe bey Befolgung dieſer Vor— 
ſchriften auf der Plantage à la bonne Heure 
meine Bemuͤhungen mit dem eee Ers 
folg gekrönt geſehen. 

Auf einigen Caffeeplantagen hat man 
die ſehr ſchaͤdliche Gewohnheit, die Baͤume 
in ihrem friſcheſten Wachsthume zu koͤpfen, 
um ihnen gleiche Hoͤhe zu geben. Zur Ent— 
ſchuldigung dieſes ſinnloſen Verfahrens fuͤhrt 
man an, daß wegen der Hoͤhe der Baͤume 
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das Abpfluͤcken der Früchte erſchwert, und 
die Baͤume ſelbſt beſchaͤdiget wuͤrden. Dies 
iſt aber ein nichtiger Einwand, denn jener 
Unbequemlichkeit kann leicht durch angelegte 
Treppen abgeholfen werden, wie dies auch 
auf einigen Plantagen ſchon Sitte iſt. 
Wahr iſts indeß, eine ſolche gekoͤpfte Plans 
tage von zweymal hundert und funfzig tau— 
ſend Caffeebaͤumen, wo noch außerdem die 
Koſtſtuͤcke mit ihren Bannanenbaͤumen, und 
flatternden, großen, breiten Blaͤttern dem 
Auge die angenehmſte Abwechslung gewaͤh— 
ren, eine ſolche, ſage ich, gewaͤhrt einen An— 
blick, woran man ſich nicht ſatt ſehen kann. 
Aber eben ſo wahr iſts auch, daß bey dieſem 
Verfahren die Baͤumn viele Jahre fruͤher abs 
ſterben und ihr gehoͤriges Alter nie erreichen. 
Wie ſchon erwähnt, verlangt der Caffees 
baum ganz vorzuͤglich das Reinhalten des Dos 
dens vom Unkraut. Unter letzteres gehoͤren 
die Vogelkaka und Patattes. Erſteres iſt 
eine Schmarozerpflanze mit kleinen runden 
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Blättern, und verdankt feine Entſtehung dem 
Miſte einer Art Voͤgel, Giskedi genannt, 
— dieſen Namen haben ſie von ihrem Ges 
ſchrey erhalten. Sie haben die Groͤße und 
auch beinah die Farbe des Haͤnflings, der 
Kopf iſt mit einem ſchwarzen Fleck gezeich⸗ 
net. — Wenn dieſe Voͤgel ihren Unrath, 
der mit kleinen ſchwarzen Kernen von Beeren, 
die ſie freſſen, vermiſcht iſt, auf die Zweige 
eines Caffee- oder anderen Baumes fallen 
laſſen, ſo entſteht dieſes Gewaͤchſe, das in 
dem Negerengliſchen Kakka (Unrath) heißt. 
Das zweyte iſt ein Erdgewaͤchſe, den Kartof— 
feln aͤhnlich, die Schaale iſt roth, ſein 
Fleiſch weißroͤthlich und gekocht von fuͤßli⸗ 
chem Geſchmack, wird ader nicht geachtet, | 
ſelbſt von den Sclaven nicht. Es rankt ſich 
an den Baͤumen hinan und wuchert oft ſo 
ſtark, daß dieſe ganz davon uͤberdeckt und ers 
ſtickt werden. ni i sc 
Der Caſfecbaum bluͤhet und traͤgt des 
Jahrs zweymal Früchte, und jedesmal ein 
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Pfund, mehr oder weniger, nach der Größe 
des Baums und Guͤte des Erdreichs. Seine 
Bluͤthen ſind weiß, einblaͤtterig und trichter— 
foͤrmig, mit fünf Einſchnitten, aber aͤußerſt 
empfindlich gegen die Näſſe, deren nachtheili— 
gen Einfluß leider die Colonie 12 Jahr nach 
einander erfahren hat. Die Frucht waͤchſt an 
einem ſehr kurzen Stiele und dicht an einan— 
der, ſo daß man ſie leicht von ihren Zweigen 
abſtreifen kann; ihre Groͤße gleicht einer 
Sauerkirſche, doch iſt ſie mehr laͤnglichtrund, 
und ſonach mehr einer Herrlitze aͤhnlich. An— 
faͤnglich iſt ſie gruͤn, in der Folge wird ſie 
gelb und endlich roth. Sie hat ein ſuͤßlicht⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch, das zwey aneinander kle— 
bende Bohnen einſchließt, deren jede wieder 
beſonders von einem weißen EICHE umge 
ben iſt. — 

Die erſte Bluͤthe fällt von Ausgang Ns 
vember bis December; die darauf folgende 
Erndte nimmt ihren Anfang zu Ende April 
und dauert bis May und Juni. Die zweyte 
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Bluͤthe zeigt fih vom Ende des März bis 
April; die Erndte erfolgt zu Ausgang des 
Septembers und waͤhrt bis November, oft 


auch laͤnger, je nachdem die Witterung der 
oder unguͤnſtig iſt. | 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 
Einſammeln des Caffees. 


Das Einſammlen des Caffees in der 
Erndte geſchiehet in Surinam auf folgende 
Weiſe: Jeder Sclave, ſowohl mannlichen als 
weiblichen Geſchlechts, empfaͤngt einen Korb 
oder Pasquit, der 15 bis 18 Pfund reine, 
Caffeebohnen Hält. — Iſt die Erndte geſeg— 
net und viel reifer Caffee an den Baͤumen, ſo 
muß jeder Sclave ein ſolch Pasquit des Tags 
zweymal gefuͤllt nach Hauſe bringen, naͤmlich 
des Mittags um 12 und des Abends um 6 
Uhr. Im Anfang jedoch, ehe der ſaͤmmiliche 
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Caffee reif wird, und gegen das Ende der 
Erndte, muß man auch wohl mit einem Dass 
quit zufrieden ſeyn. Kommen die Sclaven 
mit ihren gefuͤllten Koͤrben nach Hauſe, ſo 
ſtellen fie ſich auf der Trocknerey in zwey Rei— 
hen, jeder ſetzt ſeinen Korb vor ſich nieder, 
und verbleibt in dieſer Stellung bis zur An— 
kunft des Direkteurs, dem von dem erſten 
Baſtian ihre Ruͤckkehr gemeldet wird. Der 
Direkteur geht ſodann die Reihen durch, bes 
ſiehet nicht nur die Pasquite, ob ſie alle voll 
ſind, ſondern auch den Caffee, ob er alle reif, 
oder etwa mit Mulattencaffee, das iſt, 
ſolchem, deſſen Schale noch nicht roth, fons 
dern gelb ausſtehet, vermiſcht iſt. In beyden 
Faͤllen erhalten die Sclaven 20, 30 bis 50 
Hiebe mit der Peitſche auf den Unterleib, 
wobey das maͤnnliche Geſchlecht die Beinklei— 
der herabziehen muß; was nicht ſowohl die 
Schlaͤge nachdruͤcklicher machen, als vielmehr 
verhindern ſoll, daß die Beinkleider nicht 
durchgehauen werden. 
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Haben nun die Scinven ſammtlich die 
Muſterung paſſirt, fo wird, um den Ertrag 
der Erndte richtig ſchaͤtzen zu koͤnnen, der Caf— 


fee mit einem eigends darzu verfertigten 


Merktobben (Meßſtutz), der 28, , 8 


bis 40 Pfund reine Caffeebohnen hält, gemeſm 


fen. Sodann wird ſaͤmmtlicher Caffee, wels 
cher den Tag über gepfluͤckt und zu Hauſe ges 
bracht worden, noch denſelben Abend gemahs 
len; dieſe Arbeit dauert bis 1: und 12 Uhr, 
und alle Feldſclaven, ausgenommen die Negerin— 
nen nicht, welche kleine Kinder haben, muͤſſen 


dabey gegenwaͤrtig ſeyn. 


Das Mahlen ſelbſt geſchieht auf fol⸗ 


gende Weiſe: Acht Neger drehen die Walze, 


die an jeder Seite einen Handgriff hat 2 wähs 


rend andere den Caffee in den Rumpf ſchůt _ 
ten, die Übrigen nebſt den Weibern und Mäds 
chen ſtehen zu beyden Seiten der Manarie, 
und reiben mit den Haͤnden, die von dem 
Fleiſch und der außerlichen Schale geloͤßten 
Caffeebohnen, durch; der Caffee faͤllt in den 
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unter der Manarie befindlichen Canal, das 
Fleiſch aber mit der Schale (Buba) wird durch 
einen Selaven bis zum andern Canal getries 
ben, bis es ans Ende der Manarie koͤmmt, 
wo es weggenommen, nach der Trocknerey ge— 
tragen, und mit dem noch darinnen befindlis | 
chen Caffee, welcher bey dem Mahlen durch⸗ 
geſchluͤpft, getrocknet, nachher aber auf einer 
kleinen Handwindmuͤhle, wie Spreu davon 
abgeſondert wird. Dieſen Caffee nennet man 
ſchwarze Baſt. — 

Waͤhrend den nächtlichen Arbeiten pfles 
gen fi ſich die Sclaven mit Singen die Zeit zu 
verkuͤrzen und dann hoͤrt man Virtuoſen und 
Virtuoſinnen aller Art. Dies dauert bis die 
eingeſammelten Bohnen ſaͤmmtlich gereiniget 
ſind, worauf ſie nach Hauſe gehen und ſich 
der Ruhe uͤberlaſſen dürfen. . 5 

Den folgenden Morgen gegen 6 use 
koͤmmt der Logbaſtian (Aufſeher über die 
Caffeeloge und Trocknerey) mit den Creolen, 
hochſchwangern Weibern und Malinkern 
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(Kruͤppeln) an; dieſer laͤßt den Caffee in die g 
zunaͤchſt der Manarie befindlichen Waſchboͤcke 
bringen, und ihn fo lange mit Waſſer reinis. 
gen, bis die Bohnen vollkommen von ihrem 
klebrigen Weſen befreyt ſind. Die oben auf 
dem Waſſer ſchwimmenden werden ſodann mit 
noch ungemahlnen, was gewoͤhnlich der ſchlech— 
teſte und geringſte Theil iſt, abgenommen, 
und unter dem Namen Treibcaffee bes 

ſonders zum Trocknen aufgeſchüͤttet. Iſt auch | 
dieſes geſchehen, fo wird das Waſſer abgelaſ— 
ſen, und die geſunknen Bohnen, die den größs 
ten und beſten Theil ausmachen, ebenfalls bes 
ſonders auf die Trocknerey gebracht, und aus— 
gebreitet; diejenigen Bohnen aber, die ſich 
durch die Manarie hindurchgedraͤngt haben, 
ohne ihre Schale und Fleiſch rien 
werden ſorgfaͤltig ausgeleſen, und dem ſchwar— 
zen Baſt beygeſellet. Die nunmehr ganz reis 
nen und weißen Bohnen erhalten den Namen 
weißer Baſt. — Sind nun die zwey 
erſten Sorten windtrocken, ſo werden ſie in 
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die Schubladen der Loge gebracht, und fleißig 
umgewendet; die letzte bleibt jedoch etwas 
länger liegen, weil ſie wegen des noch an ihr 
haftenden Fleiſches mehr Zeit zur Abtrocknung 
verlangt. Dies iſt beſonders der Fall in der 
erſten Erndte, auf deren Beendigung kurz 
nachher die große Regenzeit eintritt. Zu dem 
Ende hat man große mit Oelfarbe angeſtriche⸗ 
ne Tücher (Praͤſenings), womit der aufge⸗ 
ſchichtete Caffee zugedeckt und vor der eindrin⸗ 
genden Feuchtigkeit bewahrt wird. Iſt der 
Caffee trocken genug, welches in 2 bis 3 Ta⸗ 
gen geſchiehet, ſo wird jede Sorte beſonders 
auf die Boͤden gebracht, und dieſe Arbeit 
dauert die ganze Erndte hindurch. 


Damit die Bohnen nicht ſchwarz und 
unbrauchbar werden, muͤſſen ſie taͤglich mebs 
rere Male umgewendet werden; und man hat 
ſchon Beyſpiele, daß durch Unterlaſſung dieſer 
Vorſicht 50, 0 Pfund Caffee gänzlich verdor⸗ 
ben ſind, was, das Pfund zu 7 Stuͤber gerech⸗ 
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net, einen Verluſt von 17,550 Gulden nah 
ſich zog. — | 
Nach der Erndte läßt man von den auf 
geſchuͤtteten Bohnen, um ſie noch einmal zu 
dürren, täglich wieder fo viel vom Boden her— 
unter bringen, und auf der Trocknerey aus⸗ 
breiten, als des Abends abgeſtampft werden 
koͤnnen, gegen 4 Uhr Nachmittags aber wies. 
der zuſammen machen, und damit ſie warm 
bleiben, in der Loge auf Haufen ſchuͤtten. 
Des Abends um 7 Uhr kommen die Baſtians 
mit den Sclaven zur Loge, um den Caffee zu 
ſtampfen, und ſtellen ſich zwey und zwey auf 
beyden Seiten der Caffeemat, jeder mit einer 
Stampfe von 6 Fuß Lange an ein Loch. Als 
Aufſeher ſteht dabey der erſte ſchwarze Baſtian, 
der dahin ſehen muß, daß der Caffee nicht platt | 
oder gar in Stuͤcken geſtampft wird. So wie 
nun eine Caffeemat voll abgeſtampft worden, ſo 
werden die Caffeebohnen von dazu beſtimmten 0 
Negerinnen herausgenommen, und auf den 
Handmuͤhlen von ihrer weißen, nunmehr zu 
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Spreu gewordenen und zu ihrer Erhaltung 
nothwendigen Haut befreyet und auf einen | 
Haufen geſchuͤttet. Jenes weiße Haͤutchen, 
das jede einzelne Bohne umſchließt, iſt durchs 
aus zu ſeiner Erhaltung nothwendig: denn 
wenn bey dem Mahlen oder Reiben mit Steis 
nen, wie dies auf einigen Plantagen geſchieht, 
dieſes verletzt wird, ſo verwandelt ſich die 
Bohne leicht in einen ſchwarzen Staub, und 
geht in Verweſung uͤber. ee 


"RE geſtampften Bohnen werden ſodann 
von dazu beſtimmten Negerinnen durch Siebe 
von den zuruͤckgebliebenen ungeſtampften (Sa— 
cka Sacka) abgeſondert, worauf letztere an die 
Sonne zum Duͤrren gebracht, und nochmals 
geſtampft werden. Hierauf ließt jede ſo viel 
Bohnen, als ihr vom Direkteur zu ihrem Ta— | 
gewerk aufgegeben worden, z. B. 120 Pfund. 
Findet der Direkteur des Abends bey Nevidis 
rung der Arbeiten Steine darunter, oder iſt 
das feſtgeſetzte Maaß nicht gereinigt, ſo regnet 
T 2 f 
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es Au fo, wie beym Einsammeln, ; egg 
auf die Nachlaͤ ſſigen. — | 

Die Verſendung nach Europa geſchiehet 1 
entweder in Saͤcken zu 150 bis 200 Pfund, | 
oder auch in Faͤſſern zu 400 bis 500 Pfund. 0 9 
— Sonderbar iſts uͤbrigens, daß der Caffee, 
ehe er nach Europa verſendet wird, bey wei⸗ 
tem den angenehmen Geſchmack nicht hat, wie 
dort; dies koͤmmt aber wahrſcheinlich daher, 
weil er ſeine Feuchtigkeit noch alle bey ſich 
hat, die er erſt zu Schiffe durch Schwitzen 
verliert. Man kann aber ſeinen Geſchmack 
verbeſſern, wenn man ihn in recht kochend 
Waſſer thut, ein paar Minuten lang ſieden, 
und ſodann wieder recht trocken werden läßt, 
ehe er gebrennt und gemahlen wird. 


| 1 
Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Behandlung und Arbeiten bey Baum 
wollen: und andern Plantagen. 


255 e ( (nicht die Baum 
wollenſtaude, wie einige meinen), waͤchſt in 
Surinam, wenn er in gutem Boden ſteht, zu 
einer Höhe von 3 bis ro Fuß. Sein Stamm 


erreicht nicht völlig die Stärke eines Caffee 


baums, auch ſind ſeine Zweige nicht nieder⸗ 
haͤngend, ſondern ausgebreitet mit langſtieli⸗ 
gen, faſt ahornfoͤrmigen Blaͤttern. Die Bluͤt 
the iſt bey ihrer Entwicklung purpurf e 
dem Verbluͤhen nahe blaßgelb. 


Die Frucht waͤchſt 1 iſt an beys 
den Enden zugeſpitzt, glatt, kurzſtielig, von 
Farbe grun wie die Nuͤſſe, aber größer und 
weicher von Schale; in letzterer liegen 8 bis 
10 laͤnglichrunde, zugeſpitzte ſchwarze K Kern, 
von der Groͤße einer Erf 2 und einem gelben 
Mark inwendig, von der Baumwolle ums 

\ 
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ſchloſſen. Bey der Reife wird die Schale 
der Frucht ſchwaͤrzlich, ſpaltet ſich vorn, wie 
die Buchnuͤſſe voneinander, die Baumwolle 
draͤngt ſich heraus und zeigt ſo ihre Reife an. 
Man pflanzt die Kern zwey bis drey in ein 
Loch und einen Zoll tief in gut zubereitetes 
Erdreich, in einer Entfernung von zehen Fuß 
von einander, und deckt ſie leicht mit Erde. 
Wenn nach einigen Tagen die jungen Pflaͤnze 
chen hervorbrechen, ſo laͤßt man blos eins 
davon, und zwar das vollkommenſte ſtehen. 

Binnen 6 Monaten zeigen ſich die 
Fruͤchte, und es gewaͤhrt dem Auge einen an— 
genehmen Anblick, zu gleicher Zeit Bluͤthen, 
halb und ganz reife Früchte zu ſehen. Die 
Erndte faͤllt gewoͤhnlich in die Trockenzeit 
und vorzuͤglich in die große: die Baumwolle 
wird dann durch Sclaven von ihrer Schale 
befreyt und in Pasquite geſammlet, nach 
Hauſe geſchafft. Sie wird eben ſo wie der 
Caffee an der Sonne getrocknet, die ſie locke 
rer macht, dann auf den Boden getragen und 
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nach beendigter Erndte auf ſogenannte Trapp⸗ 
muͤhlen gebracht. Ihren Namen haben ſie 
daher, weil ſie getreten werden; ſie ſind vier 
Schuh hoch, oben an jeder Seite mit einer 
hoͤlzernen Scheibe, in deren jeder eine kleine 
hoͤlzerne Welle von 2 Fuß Laͤnge und 1 Zoll 
Dicke befeſtiget iſt; letztere laſſen nur einen 
kleinen Zwiſchenraum zwiſchen ſich und wenn 
unten getreten wird, ſo drehet ſich die eine 
rechts, die andere links um. Zwiſchen dieſe 
Wellen nun wird die Baumwolle geſteckt und 
durch das Umdrehen bald von ihren Kernen 
befreyet, welche neben den Wellen auf einem 
angebrachten Brete liegen bleiben; die Baum— 
wolle fällt auf der andern Seite in ein darun— 
ter befeſtigtes Tuch. Dieſe Art Muͤhlen ſind 
jedoch koſtſpielig und wegen des unaufhoͤrli⸗ 
chen Tretens für den Arbeiter ſehr ermuͤdend. 
Die auf der Colonie gebraͤuchlichen und auch 
da erfundnen vereinigen dagegen den Vorzug 
der Auechbrit, der Wohlfeilheit und Zeit- 
| erſparniß in ſi ch. Der ganze ee. beit: 1 
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aus einer Packkiſte, an deren einen Seite 3 
einen Fuß hohe, oben mit runden Loͤchern ver 
ſehene Docken befeſtiget ſind; durch die Locher 
werden 2 runde Wellchen von der Dicke eines 
Zolls und 6 Fuß Laͤnge, welche die der Kiſte 
iſt, geſteckt; die Wellen laſſen nur wenig 
Raum zwiſchen ſich und werden ebenfalls, die 
eine rechts, die andre links herumgedreht. 
Zu dieſem Geſchaͤft bedarf man blos 4 bis 5 
kleine Creolen von 8 bis 10 Jahren, wovon 
die einen die Baumwolle zwiſchen die Wells 
chen ſtecken, und die andern den Drehling 
handhahen. Auf dieſe Art braucht man den 
Tag über keine erwachſenen Sclaven, wie bey 
den Trappmuͤhlen, zum Mahlen, ſondern der 
Direkteur läßt dieſe blos des Abends, wenn 
ſie aus dem Felde kommen, ein paar Stunden 
mit dieſer Arbeit beſchaͤftigen. Nach ehe 
henem Mahlen wird die Baumwolle von einit 
gen Negerinnen mit Stocken geſchlagen, von 
dem gelben und ſchwaͤrzlichen Unrath gereini⸗ 
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get, von 2 bis 300 SEEN Saͤcke geract 
und abgeliefert. 

N Zu meiner Zeit gab es kaum 6 Plantat 
gen auf der ganzen Kolonie, wo man ſich ein⸗ 
zig auf die Cultur des Baumwollenbaums be 
ſchraͤnkte; allein ſeit dem Jahre 1777, da die 
weſtindiſche Baumwolle im Preiße ſtieg, fieng 
man auf mehreren Caffeeplantagen an, den 
Baumwollenbaum zwiſchen die Caffeebaͤume, 
und hie oder da, wo einer fehlte, zu pflanzen, 
bis man endlich, weil der Caffee nicht mehr 
gerathen wollte, gar ganze Stuͤcke mit dieſen 
Baͤumen bepflanzte. Es waͤr zu wuͤnſchen, 
daß, wie dies der eifrige Anbau der Baum— 
wolle zu beweiſen. ſcheint, letztere, die uns 
deckt, den Caffee, der uns entbloͤßt (vom Gel. 
de) verdraͤngen moͤchte. ieh 
Der Cacaobaum (Theobroma Cacao L.) | 
erreicht neben der Dicke eines Zwetſchenbaums 
eine Hoͤhe von 15 bis 16 Schuh. Er hat 
ziemlich ſtarke aber nicht ſehr ausgebreitete 
Zweige und dem Citronenbaum ähnliche Bläts 
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ter. Die Blumendecke iſt 3 — Fblaͤttrig; die 
Blumenkrone beſteht aus 3 gewölbten; ahörs | 
nigen Blättern; die Beere hat eine Rinde 
und iſt geſchnaͤbelt. Die gelblichen Blumen 
kommen unmittelbar aus dem Holze des Stam, 
mes und der Aeſte hervor und die darauf fols 
gende kurzſtielige Frucht iſt gelb, hie und da 
mit dunklen Stellen, laͤnglichrund, 3 Zoll dick, 
6 Zoll lang, gurkenfoͤrmig, von warziger 
Schale, die der Laͤnge nach mit Rippen ges 
ſtreift iſt, und enthält unter dem füßfänertis 
chen Fleiſch 20 und mehrere Saamenkerne, 
die breiter und dicker wie Mandeln, aber kuͤr⸗ 

zer ſind. Dieſe werden von einem weißen 
klebrigen Mark umſchloſſen, ſie ſelbſt aber ſind 
tiefviolet und fett und unter dem Namen Cas 
caobohnen bekannt genug. Die Indianer nens 
nen den Baum ſeiner Brauchbarkeit wegen 
Goͤtterbaum. Er iſt immer voller Bluͤthen 
und Früchte und letztere werden des Jahrs 
zweymal eingeſammelt. So wie die Fruͤchte 
eingeſammelt ſind, werden die Kerne heraus 
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genommen, die man in Haufen aufgeſchichtet * 
und mit Bananenblaͤttern wohl zugedeckt, zu 
einem gewiſſen Grad von Gaͤhrung gelangen 
läßt. Hierauf werden fie ſtark mit Aſche ges 
rieben, dies befreyet ſie nicht allein von dem 
klebrigten Weſen, ſondern dient auch mit zu 
ihrem Schutz gegen die Milben. Zuletzt wer— 
den fie noch recht gut an der Sonne getrock— 
net und in Faͤſſer oder Saͤcke gethan. 

In Martinique macht man die Kerne 
noch vor ihrer Reife ein, ſpeißt auch das 
Mark der Frucht und der Saft ſchmeckt beſſer 
als Florentiner Wein. Auch die Schale und 
Blaͤtter brauchen die Indianer zu allerhand 
Geſchirr und Bedeckungen. Außer den Scho— 
koladetafeln benutzt man ſie noch zu Cacaoſeife 
und Cacaobutter und die Mexicaner brauchten 
die Bohnen ſonſt als Scheidemuͤnze. — Die 
Fortpflanzung dieſes Baums geſchieht durch 
die Kerne. Außer der oͤfteren Reinigung vom 
Unkraut, die er ſowohl, als der Caffee - und 
Baumwollenbaum bedarf, verlangt er noch 
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eine andere Auſmerkſamkeit. Ein großer 
Wurm naͤmlich zernagt ſeine Wurzel, daß er 
verdorren muß, wenn ihm nicht bald durch 
Aufgrabung der Wurzel und Toͤdtung des 
Wurms zu Huͤlfe gekommen wird. | 
Nur auf wenigen Plantagen wird dieſes | 
Product ganz allein cultivirt und man hat ges 
woͤhnlich einige Stuͤcke mit Caffeebaͤumen 
dabey. b un 
Alkmaar iſt die heträaͤchtlichſte dieſer 
Art, ſo wie ſie auch die groͤßte und ſchoͤnſte 
unter den Caffeeplantagen in beneeden Com— 
mewine iſt, denn ſie mag leicht gegen 50⁰ 
Sclaven haben. Sie liefert jaͤhrlich bey gu⸗ 
ten Erndten über 300,000 Pfund Easaobohs 
nen, den Caffee und die Baumwolle ohngerech— 
net, und gehoͤrt der Madame Godefroy, 
die ihre Produkte meiſt im Lande verkauft, 
das Pfund Cacao fuͤr 4, äuch 5 Staͤber. 
Auch Indigo iſt hier, meines Wiſſens, 
nur auf einer Pflanzung, Mar etraite ges 
nannt, angebaut worden. Der Gouverneur 
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Nepveu ließ ſie 1770 anlegen. Sie wurde 
aber bald wieder von ihm aufgegeben, da we— 

gen des ſtinkende en Waſſers beym Umruͤhren 

jener Pflanzentheile, das haͤufige Hinſterben 

der Sclaven und der dadurch entſtandene Vers 

luſt den zu hoffenden Gewinn ag weitem 

uͤberwog. Seine Behandlung iſt bekannt 
genug. 8 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Verfahren bey Anlegung einer Zu⸗ 
KäKäeerplantage. 


Re 
ns 


Wir kommen nunmehr auf die Krone 
aller Plantagen, nämlich auf die Zuckerpflan⸗ 
zungen. i | 
Das Zuckerrohr (Arundo S. officin.) 
als das Product derſelben, hat viel Aehnlich⸗ 
keit mit dem gemeinen europaͤiſchen Rohr 
(Arundo phragmites), bringt rispenfoͤrmige, 
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ſitberweiße, einem großen Federbuſch ähnliche 
Blumen, hat flache, ſchneidende, ſchilfartige 
Blaͤtter und einen Halm, der mehrere Fuß 
hoch wird. Letzterer iſt knotig und hat eine 
fo zarte Rinde, daß man fie zur Zeit der Rei— 
fe mit dem Nagel eindruͤcken kann. Er ent— 
haͤlt ein weiches ſchwammiges, ſuͤßes, ſehr 
ſaftiges Mark. Die Blätter ſitzen anfangs 
einzeln an den Knoten, nach deren Verluſt am 
Gipfel des Halmes ein ganzer Buͤſchel von 
Blaͤttern ſich zeigt, aus deren Mitte die Bluͤ⸗ 
thenrispe entſpringt. Nach der Bluͤthe wird 
die Rinde allmaͤhlich gelb und das Mark 
braͤunlich, bis endlich der Halm vertrocknet. 
Wahrſcheinlich ſtammt es aus Afrika ab. 
Dieſe Art von Pflanzungen find um des 
willen die am meiſten geſchaͤtzten, weil ihr 
jaͤhrlicher Ertrag genau beſtimmt und geſchaͤtzt 
werden kann; ſo daß ein gehoͤrig unterrichte 
ter Direkteur ſelbſt 2 Jahr voraus wiſſen 
kann, wie viel Faͤſſer Zucker ohngefaͤhr verfer— 
tigt werden koͤnnen. ) 
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Man trifft ſie ebenfalls von verſchiedener 
Groͤße, doch iſt ihr Ackergehalt im Ganzen 
genommen immer betraͤchtlicher, als der der 
andern Pflanzungen; denn es giebt derglei— 
chen von 10 bis 1500 und in dem Oberlande 
von 2000 und mehreren Aeckern im Umfang. 
Allein die uͤbermaͤßige Groͤße hilft zu nichts, 
da das wenig igſte Land, falls es nicht zwiſchen 
2 nahe gelegenen Fluͤſſen liegt, Abzug vom 
Waſſer erhalten kann. 5 
Auch die Breite iſt bey dieſen Plantagen 
anſehnlicher, und ſie betraͤgt auf mehreren von 
ihnen hundert und mehrere Ketting; fie bes 8 
dürfen derſelben aber um ſo mehr, da die Ca⸗ 
naͤle nicht blos in die Länge, ſondern auch 
hauptſaͤchlich in die Breite ſich ausdehnen muͤſ⸗ 
ſen. Dies iſt beſonders der Fall auf Planta 
gen mit Zuckermuͤhlen, die vom Waſſt er getrie⸗ 
ben werden, um das noͤthige RT er dart 
inn zu erhalten. 
So wie auf den pahnbhn ſich ein 
3 durch ihre ganze Laͤnge hinzieht, 
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der alle 1o oder 15 Ketting von einem Kreutz⸗ 
weg durchſchnitten wird, eben fo erſtreckt ſich 
auf einer Zuckerplantage die Mühltrenſe (Ca- 
nal) durch ihre ganze Laͤnge hin, die alle ro 
oder 12 Ketting von einem Queercanal durchs 
| kreutzt wird, und dazu dient, das eingeerndtete 
Zuckerrohr von den dazwiſchen liegenden Fels 
dern nach der Muͤhle zu ſchaffen. 

| Bey den Zuckerplantagen findet dieſelbe 
Einrichtung der wirthſchaftlichen Gebaͤude 
ſtatt: blos das Koch: Mühl, und Dram- oder 
Diſtillirhaus nebſt den Traslogen, wo das 
Zuckerſtroh aufbewahret wird, erfordern eine 
andre Einrichtung. 

Das Kochhaus und die Zuckermuͤhle 
brauchen eben nicht gerade auf dem Mittels 
punkte der Pflanzung zu ſtehen; man richtet 
ſich vielmehr bey Anlegung der letzteren nach | 
dem dazu ſchicklichſten Platze, und beyde koͤn 
nen in einiger Entfernung von den übrigen 
Wirthſchaſtsgebaͤnden liegen, wie dies der Fall 
auf der Plantage Fauquember gue, wo 
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ich als Direkteur geſtanden, war. Hier lag 
das Kochhaus und die Zuckermuͤhle wohl 50 
Schritte von meinem Wohnhauſe ab. Auf der 
Plantage Knoppomom bo dagegen, die 
ebenfalls unter meiner Direction war, ſtanden 
beyde dicht dabey. Ihre Entfernung von den 
übrigen Gebäuden iſt aber immer vorzuziehen, 
nicht blos wegen des Geraͤuſches, das die 
Muͤhle ſelbſt oder das Singen der darin ar— 
beitenden Sclaven verurſacht, ſondern viel⸗ 
mehr wegen zu befücchtender Feuersgefahr. 

Ein Koch- und Mahlhaus unter ei— 
nem Dach, iſt von ſehr anſehnlichem Umfang; 
das auf der Plantage Fauquembergue 
befindliche, im Jahr 1778 von Grund aus 
neu aufgefuͤhrte Gebaͤude, iſt 130 Schuh 
lang, und 59 breit. Einige ſind von Back⸗ 
ſteinen errichtet, und die Galleriebalken in der 
Mühle ruhen auf o Schuh hohen, in Zwis 
ſchenraͤumen von 6 Schuhen angebrachten, 
ſteinernen Pfeilern; ſo daß man das ganze | 
Gebaͤude, nebſt der mitten inne ſtehenden aus 

| | u 
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ckermuͤhle mit einem Blick uͤberſchauen kann. | 
Zum Theil find fie auch nur von Holz und 
Bretern aufgefuͤhrt, haben aber den Vorzug 
vor den ſteinernen, daß fie weit luͤftiger find, 
Im Kochhauſe iſt auf der einen Seite eigne 
ſogenannte Batterie aufgemauert. In 
derſelben find, werm es ein einfach Keſſel— 
werk iſt, 5, in einem doppelten aber, 8, auch 
wohl 9 kupferne Keſſel angebracht; der groͤßte 
darunter hat 6 Schuh Weite neben 3 Schuh 
Tiefe, der kleinſte iſt nur 3 Schuh weit und 
21 Zoll tief. In dieſen wird nun der Zus 
cker gekocht, und damit der Zuckerfaft bequem 
aus einem in den andern geſchoͤpft werden 
kann, ſind ſie alle nach der Reihe neben ein— 
ander eingemauert. um jeden dieſer Keſſel 
geht ein Damm, der die Hoͤhe eines Backs 
ſteines hat, jedesmal zwiſchen zwey Keſſeln 
ganz ſchmal zuſammenlaͤuft und deſſen Rs 
cken mit Bley belegt iſt. Durch dieſe Er— 
hoͤhung gewinnt das Zuckerwaſſer, wenn es 
in die Höhe ſteigt, mehr Spielraum und es 
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kann fo beſſer gereiniget und geſchaͤumet wer— 
den. Unter dem Teſt oder kleinſten Keſſel, 
wo das Feuer angemacht wird, weil dieſer 
die meiſte Hitze bedarf, geht eine Oeffnung 
18 Zoll hoch und etwas breiter, unter den 
andern Keſſeln durch, nach dem Schornſtein, 
der jedesmal am Ende der Batterie ange⸗ 
bracht iſt, durch das Dach hinaus. Auf der 
andern Seite des Koch hauses ſieht man die 
Barbekot oder Stellage, die aus 23 Zoll 
dicken, rinnenfoͤrmigen, 20 Fuß langen 
Bohlen beſteht und auf Flurbalken ruht, die 
nach den Fenſtern zu etwas erhaben, nach der 
Mitte des Kochhauſes aber ein wenig niedris 
ger liegeu. — Die Fugen zwey ſolcher nes 
ben einander liegenden Rinnen werden jedes⸗ 
mal von einer glatt gehobelten Bohle gedeckt, 
auf welche die Zuckerfaͤſſer zum Laxiren oder 
Austroͤpfeln der Mallaſſie gebracht werden. 
Letztere fließt von da in einer vor der Stels 
lage angebrachten Rinne nach dem in die 
Erde eingegrabenen Mallaſſ ie back oder | 
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Trog. Dieſer beſteht aus Bretern und fafs 
ſet 30 und mehrere Faͤſſer Mallaſſie, das 
Faß zu 100 Gallonen, die Gallone zu 15 
Stübchen gerechnet. Einige Plantagen has 
ben auch zwey ſolche Mallaſſiebehaͤlter *, des 
ren Fallthuͤren verſchloſſen werden koͤnnen, 
um die Sclaven, die dieſe Suͤßigkeit ſehr 
lieben, vom heimlichen Genuß derſelben ab— 
zuhalten. e | 
Auf jener Stellage befinden fih noch 
außerdem 3 bis 4 Troͤge, jeder von 12 bis 
15 Schuh Laͤnge und unten von 1 auch 2 
Schuh, oben aber 4 bis 5 Schuh Breite; 
in dieſe wird der Zucker, wenn er aus dem 
Keſſel koͤmmt, zum Abkühlen gebracht. — 
An dem einen Ende der Batterie und der 
Mauer, welche das Kochhaus von dem Mühl: 
hauſe ſcheidet und die hier nur fuͤnf Schuh 


*) Die Mallaſſie wird ſaͤmmtlich von den 
Nordamerikanern aufgekauft und von ih⸗ 
nen zum Rum verwandt. Sie erhalten 
die Gallone zu 7 bis 9 Stuͤver. 
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hoch iſt, ſteht der Citzer, oder viereckige 
Zober auf 3 Schuh hohen ſteinernen Pfei 
lern; ſeine Beſtimmung iſt, das Zuckerwaſſer, 
das von der Mühle laͤuft, aufzunehmen. 
Auf der Brandmauer der Batterie find vier⸗ 
eckige ſtarke Latten angebracht, die in einen 
auf ihr liegenden Balken, oben aber in einen 
Traͤger eingearbeitet finds deren Zwifchens 
raum nur einen Zoll beträgt, damit zur 
Nachtzeit kein Gefaͤß mit Zucker oder gekoch— 
ten Licker (Zuckerwaſſer) von den Arbeitern 
durch dieſelben entwendet werden kann. Ein 
zweyter Grund zu dieſer Bauart iſt, dem 
Kochhauſe mehr Licht zu geben, und dem aus 
den Keſſeln aufſteigenden Brodem einen 
freyern Durchzug zu verſchaffen. 35 

Die Geraͤthſchaften, welche zwey Zu— 
ckerkoͤche bey einem einfachen Keſſelwerk, von 
vier oder fuͤnf Keſſeln noͤthig haben, find: 3 
plattrunde kupferne Schaumlöffel mit Löchern, 
deren einer ganz feine haben muß: 2 kupferne 
| tiefe Schoͤpfloͤffel; 1 kupfernes Becken zum 
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Austragen des Zuckers, 1 Stortback (Rinne) | 
1 Treckback (kleiner Zober) 1 Wiſcher und | 

endlich 2 Nachtlampen. Bey 8 Keſſeln iſt 
dieſe Geraͤthſchaft doppelt noͤthig. Mitten 
durch das Mühlhaus geht der 10 Schuh 
tiefe und 4 Schuh breite Waſſergraben, Rom) 
der ganz mit Vackſteinen ausgemauert iſt 
und das Mühlrad in Bewegung ſetzt. Ne— 
ben der Rem ſteht der große Stuhl, ein vier 
eckiges Geruͤſte von ſtarken Balken, an der 
andern Seite aber der kleine Stuhl. Auf 
dieſen beyden Stuͤhlen ruht die Welle des 
Muͤhlrades, an welcher nach dem großen 
Stuhl hin das kleinere Kamm, oder Bonfels 
rad befeftiget: iſt. In der Mitte des großen 

Stuhls liegt queer durch ein ſchwer Stuͤck 
Holz, die Bruͤcke genannt, das 19 Schuh 
lang und 24 Zoll dick iſt. Oben auf derſel— 
ben, in der Mitte, ſind 3 runde Loͤcher 1 die 
ſo wie die Bruͤcke mit einem kleinen Damm 
umgeben ſind. In dieſen Loͤchern, die ohn⸗ 
gefähr einen Fuß tief in die Brücke gehen, 
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ſtehen 3 dicke Walzen neben einander aufge— 
richtet, welche ſich mit ihren eiſernen Spin— 
deln darinne umdrehen koͤnnen. — Jede 
dieſer Walzen iſt unten mit einer eiſernen 
Trommel bekleidet, die zwey Schuh hoch und 
6 Zoll über derſelben in ihrem ganzen Um— 
fang mit Kammen verſehen iſt. — Die 
mittelſte dieſer Walzen, der König genannt, 
hat eine Laͤnge von 10 Schuh und iſt unten 
rund, nach oben läuft fie viereckig zu; hier 
dreht ſie ſich mit ihrer Spindel in einem me— 
tallnen Ringe, der in einem Stuck Holz, das 
Kalb genannt, welches uͤber ihm auf dem 
Balken des Stuhls liegt, befeſtiget iſt. 
Zwey Schuhe hoch uͤber den Kammen oder 
etwas hoͤher, iſt an ihm das große Kammrad 
angebracht, welches in das kleinere von der 
Welle des Muͤhlrads eingreift, und bey dem 
Umlaufen deſſelben die zwey Seitenwalzen, 
deren jede 5 Schuh lang und ganz rund iſt, 
in Bewegung ſetzt, ſo daß die eine rechts, 
die andere aber ſich links umdreht. Ihre 
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Spindeln laufen oben in metallnen Halbzir⸗ ö 
keln, welche in einer Preſſe liegen, und nach 
dem Koͤnitze zu, an und weggedruͤckt werden ö 
koͤnnen. — Vor den Walzen befindet ſich 
auf jeder Seite ein Vullboord, oder eine 
Art von Werktafel, davor die Neger ſtehen, 
wenn ſie das Zuckerrohr zwiſchen die Walzen 
ſtecken, und es nach geſchehener Auspreſſung 
wieder wegnehmen. Neben der Brücke 
laͤuft nach dem Kochhauſe zu eine Rinne, 
durch deren Hilfe das Zuckerwaſſer in den 
dort befindlichen Citzer geleitet wird. — Vor 
dem Muͤhlrade, einwaͤrts nach der Muͤhltrenſe 
zu, iſt die Kommthuͤr, durch welche das Waſſer 
auf die Mühle gelaſſen werden kann, aus 
waͤrts aber nach dem Revierſtrom zu, die 
Noththuͤr, welche gebraucht wird, wenn z. B. 
ein Neger beym Einſtecken des Zuckerrohrs 
einen Finger zwiſchen die Walzen bringt, 
dann wird durch Niederlaſſung einer ſolchen 
Thür die Muͤhle ſogleich zum Stillſtand ges 
bracht. Iſt keine Noththuͤr vorhanden, ſo 
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muß wenigſtens immer eine Axt in der Nähe 
ſeyn, um damit das von den Walzen ergrif— 
fene Glied ſogleich abzuhauen. Dergleichen 
Ungluͤcksfaͤlle ſallen gar nicht ſelten vor. Oft 
iſt, wenn die Arbeit des Nachts geſchieht, zu 
große Ermattung, oder die Furcht vor der 
Peitſche, die ihre zu große Langſamkeit zu 
beſtrafen droht, die Urſache ſolcher Vorfaͤlle. 

. Bey den Pferdemuͤhlen find die Sclaven 
dieſer Gefahr nicht fo leicht ausgeſetzt, da fie 
viel langſamer als die Waſſermuͤhlen ſich be— 
wegen, und außerdem auf den ſchlimmſten 
Fall ſogleich zum Stillſtand Se werden 
konnen. 

Letztere haben, außer der dazu gehoͤrigen 
Brücke, blos einen Stuhl, auf welchem die 
3 Walzen aufgerichtet ſtehen, die aber nicht 
ſo ſchwer als die einer Waſſermuͤhle ſind. 
Von dieſen unterſcheiden ſie ſich blos dadurch, 
daß oben vom Koͤnige ſchraͤg niederwaͤrts uͤber 
den Stuhl hin, in den Koͤnig eingearbeitete 
a Zugſtangen angebracht ſind, an die 6, auch 3 
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Laſtthiere, 9929 und zwey neben einander, 


angeſpannt, und um den Stuhl herum getrie⸗ 
ben werden. Alle 3 Stunden werden dieſe 


Thiere mit friſchen verwechſelt, deren eine 
Plantage 18 bis 24 auch wohl mehrere blos 
zum Gebrauch der Zuckermuͤhle haͤlt. 

Unweit der Brücke ſteht, nach dem Koch- 
hauſe zu, ein Zober, in welchem das von der 
Bruͤcke kommende Zuckerwaſſer laͤuft, und das 


nachher, wenn dieſer voll iſt, durch eine Rinne 


ins Kochhaus geleitet wird. 


Uebrigens behalten die Waſſermuͤhlen 


immer den Vorzug vor den Pferdemuͤhlen, da 


letztere nicht nur wegen des Viehes unreinlich 


\ 


find, ſondern auch, wie ſchon geſagt, weit 


| langſamer sr und auch überdieß des unauf— 
hoͤrlichen Antriebes der Laſtthiere beduͤrfen. 
Das Dram- oder Deſtillirhaus 


macht wieder ein Gebäude vor ſich aus; das 


auf Fauquembergue war 57 Schuh lang und 
22 breit. — Zwey große Branntweinsblaſen 
mit ihren Helmen, 2 eingemauerte Kuͤhlfaͤſſer 
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und in jedem derſelben eine Diſtillirſchlange, 
gehoͤren zu dem Apparat eines ſolchen. Dazu 
kommen noch die Faͤſſer, in welche der Schaum 
vom Zuckerwaſſer zur Fermentation gebracht, 
und wovon nachher der Dram oder Zucker 
branntwein gebrennt wird. — Dielen Brannt— 
wein lieben die Indianer, Neger und Solda— 
ten ſehr; auch die Schiffer kaufen viel davon 
für die Matroſen, die ihn Geldteufel (Kill— 
devil) nennen. Die Flaſche von 10 Maaß 
koſtet 2 Gulden. | | 
Eine Trasloge iſt ein Gebäude von 
100, auch wohl 200 Schuh Länge, 20 25 
und mehrere Schuh Breite, mit Latten von 
unten auf, bis unter das Dach ausgeſchlagen, 
u. Pinienblaͤttern, von einer Art Palmbaͤumen, 
gedeckt. In dieſe Haͤuſer wird das Keentras, 
oder ausgepreßte Zuckerrohr zum Trocknen ge 
ſchafft, und nachher zum Zuckerkochen ge⸗ 
braucht; es iſt aus dem Grunde vortheilhaf— 
ter zu gebrauchen, als das Holz, weil das 
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Feuer damit nach Erforderniß verſtaͤrkt oder 
vermindert werden kann. 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung dieſer Materie. 


Die Bepflanzung der Felder auf einer 
Zuckerplantage geſchieht mittelſt der Toppen, 
oder Schnittlinge vom Zuckerrohr, die oben 
mit 3 bis 4 Gliedern abgekappt, und auf fol⸗ 
gende Art gepflanzet werden. 8 

Iſt ein Stück, das auf einer Zuckerplan⸗ 

tage 10 bis 50 Acker enthalten kann, gehoͤrig 
zubereitet, find die Beete durch kleine Trenfen 
von einander abgeſondert und noch außerdem 
mit einem Dammbeete umgeben, damit das 
Waſſer aus den Fahrtrenſen nicht uͤberlaufen 
kann — ſo werden laͤngs dem erſten Beete ; 

an der Seite hin kleine Pfloͤcke 4 auch wohl 
41 Schuh von einander, an dem achten oder 
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zehnten Beete davon abermals eine ſolche 
Reihe Pfloͤcke in gleichen Entfernungen get 
ſteckt. Nachher wird von zwey Negern eine 
Schnur, an deren beyden Enden, zur beſſern 
Handhabung derſelben, ein Stock befeſtiget 
iſt, von dem erſten Pflock des erſten Beetes, 
bis zum erſten des achten, queer über die dar— 
zwiſchen liegenden Beete gezogen. — Die 
zum Pflanzen beſtimmten Sclaven ſtellen ſich 
laͤngs der Schnur, 4 oder 5 auf ein Beet 
(nachdem es breit iſt) neben einander mit ih— 
ren Hacken und machen vor derſelben eine 
Furche, 1 Schuh breit und ohngefaͤhr 9 Zoll 
tief; alles unter der Aufſicht der ſchwarzen 
und weißen Baſtiane, damit die Furchen 
ſaͤmmtlich von gleicher Weite und Tiefe gezos 
gen werden. — Im entgegengeſetzten Fall 
haben ſie das Recht, dem Nachlaͤſſigen mit ih⸗ 
ren Schwippen oder Peitſchen uͤber fein nack⸗ 
tes Hintertheil zu hauen. — Von da geht 
es zum naͤchſten Pflocke ꝛc. bis alle Kuchen | 
gezogen Bud. 
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Dazu beorderte Negerinnen folgen ihnen 
und legen die Toppen in die Furchen, dreye 
neben einander, und mit kleinen Zwiſchenraͤu— 
men. Bey dieſer Arbeit werden ſie von ers 
wachſenen Creolen, die ihnen die herbeygefahrs 
nen Toppen zureichen, unterſtützt. Gegen 
halb 5 Uhr des Nachmittags hoͤren die Sclas 
ven, die früh 6 Uhr an die Arbeit gegangen 
ſind, auf Furchen zu machen, und treten die 
eingelegten Toppen leicht mit Erde zu, bis 
nach und nach das Stuͤck in ſeiner ganzen 
Ausdehnung bepflanzt iſt. Iſt dieſes geſches 
hen, ſo werden die Trenſen von der hinein 
gefallenen Erde gereiniget und das Stuͤck zwi— 
ſchen den Furchen mit Tuͤrkiſchem Korn (Caro) 
bei oflanzt, das im Lande als Futter fürs Feder 
| vieh gebraucht u. in 3 Monaten reif wird. Bin- 
nen 4 Wochen gehen die Toppen auf, und das 
junge Zuckerrohr zeigt ſich. Es bedarf wohl kaum 
der Bemerkung, daß die Pflanzungen aller Art 
in der Regenzeit geſchehen muͤſſen; ganz vors 
zuͤglich aber die der Keentoppen. Sind die Tops 
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pen alle aufgegangen, dann wird ein Theil der 
aufgeworfnen Erde klar gemacht, und um das 
junge Keen angehaͤuft, der Reſt bleibt dann 
liegen, bis zur folgenden Reinigung vom Un— 
kraut, die hier durchaus nicht verſaͤumt werden 
darf; nach dieſem wird die übrige Erde vols 
lends angeſcharret, um den Wurzeln des Keens 
eine recht tiefe Erdlage zu verſchaffen, und gute 
Stoͤcke zu erhalten. Im dritten Monat feis 
nes Alters ſchließt das Keen, oder ſetzt Glie— 
der an, und dann muß es oft, um ihm Luft 
zu machen, von den duͤrren Blaͤttern gereini— 
get werden. | 

Die Blätter find gegen 2 Schuh lang, 
12 Zoll breit, laufen fehe ſpitzig zu, und find 
an beyden Seiten ſehr ſcharfſchneidend. Das 
Reinigen von dürren Blättern dauert bis in 
den zwoͤlften Monat, alsdann laͤßt mans bis 
zu ſeiner Reife, die es mit 16 Monaten ers | 
langt, ruhen, da es dann eingeſammelt und 
gemahlen wird, und der erſte Crop (Wuchs) 
heißt. Iſt dieſer abgeſchnitten und das Ried 
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ſchießt von neuem empor, ſo nennt man dies 
den zweyten Crop, und ſo fort, bis das Stuck 
von neuem mit Toppen bepflanzt wird, und 
dann wieder erſten Wuchs liefert. Dieſer iſt 
jederzeit der reichhaltigſte an Zucker, und man 
kann, wenn er in fettem Lande ſteht, 5 Oxs 
hoͤfte oder Faͤſſer auf den Acker rechnen. Man 
findet bisweilen Riedſtengel von ro bis r. 
Schuh Laͤnge, und von 8 61810 Pfund ſchwer. | 
Der zweyte, dritte Crop u. ſ. w. ſind zwar 
weniger reichhaltig an Zucker, aber deſto befs 
fer. In fettem Boden und bey guter Wars 
tung kann das Rohr wohl ısmal abgehauen 
werden, ehe man das Land von neuem bes 
pflanzen darf. ' | 
Die Arbeiten, ſowohl diejenigen, die 

beym Anbau des Zuckerrohrs, als auch bey 
dem aller uͤbrigen Producte, auf Plantagen 
vor fallen, werden ſaͤmmtlich von Sclaven vers 
richtet. Bey Arbeiten, die viel Hände erfors 
dern, muͤſſen die Sclaven vor Sonnenaufgang 
oder 6 Uhr des Morgens auf dem beſtimmten 
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Platze ſeyn, wenn ſie nicht eine Tracht Schlär 
ge gewaͤrtig ſeyn wollen. Von halb 9 bis 9 
Uhr haben ſie Zeit zum fruͤhſtuͤcken; das Zeis 
chen dazu erhalten fie durch eine große See 
muſchel (Tutu) deren Schall man uͤber eine 
Stunde weit hoͤren kann. Auf einigen Plan⸗ 
tagen geſchieht dies auch durch Glocken. Durch 
beyde Inſtrumente erhalten ſie auch das Zei⸗ 
chen zum Wiederanheben ihrer Arbeit; letzte⸗ 
res wird immer mit dem Ausrinnen des letzt 
ten Sandkorns im Stundenglas gegeben. 
Mittags um 12 wird eben ſo zum Mit⸗ 
tagsbrod, wozu ihnen anderthalb Stunden 
vergoͤnnet ſind, geblaſen, und Punkt halb 2 
Uhr ruft fie das Horn an ihre Arbeit zuruͤcke, 
die nun ununterbrochen bis nach Sonnenun⸗ 
tergang dauert. | 
Bey zugetheiltem Tagewerk, z. B. bey 
Reinigung der Felder vom Unkraut, beym 
Grabenmachen u. ſ. w. brauchen die Sclaven 
nicht eben Punkt 6 Uhr an der Arbeit zu ſeyn, 
und fie hagen nur Schlaͤge, wenn ſie des 
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Abends ihr Tagewerk nicht vollbracht haben. 
Auf einen Acker, der ſtark mit Unkraut bes 
wachſen iſt, und mit der Hacke rein gemacht 
werden ſoll, rechnet man zehen Sklaven, 
maͤnnliche und weibliche unter einander, und 
für einen Neger, der Graben zu machen hat, 
täglich soo Fuß. Iſt das Tagewerk vollens 
det, gleich viel, ob um 3 Uhr oder noch fruͤ⸗ 
her, dann koͤnnen die Sclaven nach Hauſe ge⸗ 
hen und ihre eignen haͤuslichen Arbeiten be⸗ 


ſorgen. 
| 9 


— 


Naeun und zwanzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung der Materie. 


Weiter oben ſprach ich von der Abkap— 
pung oder Abhauung des Zuckerrohrs. Und 
dies iſt in der That der rechte Ausdruck: denn 
abſchneiden kann man es nicht, weil es 
dazu zu hart iſt; es geſchieht dies vielmehr 
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mit eigends dazu in Holland verfertigten Bei⸗ 
len, die man Kappm eſſer nennt. 

Auf einigen Plantagen laͤßt man dieſe 
Arbeit gemeinſchaftſ ich durch die Sclaven ver— 
richten, auf andern giebt man 5 ein ge⸗ 
wiſſes Tagewerk auf, wo jeder durch die Bank 
- einen Fam oder Klafter hacken, 4 bis 5 
Stengel auf ein Buͤſchel binden, und auf das 
Dammbeet, nach Art einer Klafter, auffchichs 
ten muß. Bey dieſem Geſchaͤft muͤſſen die 
Aufſeher Lerbüglich ch dahin ſehen, daß die Sclas 8 
ven das Zuckerrohr kurz von den Stoͤcken, de— 
ren jeder 6 bis 8 Stengel hat, wegkappen, 
um keine Stümpfe zu laſſen, aber auch die 
Stoͤcke nicht zu beihädigen, dann muͤſſen fie 
das abgehauene Rohr reg gelmaͤßig auf Haufen 
werfen, um beym Zuſammenbinden es nicht 
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erſt allenthalben her zufammen ſuchen zu 
duͤrfen. 
Der Anfang mit Kappen und Mahlen 
des Zuckerrohrs wird jedesmal am Tage der 
Ruͤhrung gemacht, der aus dem Grunde ſo 
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heißt, weil dadurch die Spring angekuͤndiget 99 3 
wird, die allezeit drey Tage vor dem Neu; und 


Vollmond ſich anfaͤngt, und mit dem vierten Tag 


nach demſelben ſich wiederum endigt. Der Mond 
der die Spring verurſacht, hat zu der Zeit einen 
maͤchtigen Einfluß auf das Meer, und bewirkt 
da, wo Ebbe und Fluth iſt, in demſelben eine 
innerliche Bewegung, die jedoch auf der Ober 
fläche des Waſſers nicht bemerkt wird. — 
Die Fluth dringt dann ſtaͤrker landeinwaͤrts 
in die Fluͤſſe, und ſchwellt fie 3 bis 4 Fuß hoͤ - 
her über den gewoͤhnlichen Waſſerſtand von 
27 Fuß auf; fo daß man auf den niederländis . 
ſchen Plantagen über 6 und auf den oberläns 
diſchen uͤber 5 Fuß Waſſer bekoͤmmt, welches 
im Maͤrz und Mai noch 6 Zoll mehr beträgt. 
Aus dieſem Grunde kann mit einer Zu⸗ 
ckermuͤhle, die vom Waſſer getrieben wird, 
nicht eher, als mit der Spring, und nicht 
mehr, als alle Monate zweymal, jedesmal 
hoͤchſtens 9 bis 10 Tage, gemahlen werden, 
und zwar des Tages 6 und des Nachts 6 
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Stunden, weil die Muͤhlen nur mit Abfluß 
des Waſſers gehen koͤnnen, und mit deſſen 
Zufluß wieder ſtille ſtehen muͤſſen. Erſteres 
geſchiehet, wenn das Waſſer von der Ebbe an 
gerechnet, 2 Stunden gefallen iſt. So wie 
der Mond jeden Abend 3 Stunden ſpuͤter auf⸗ 
geht, ſo verzoͤgert ſich mit ihm auch die Ebbe, 
folglich geht auch das Mahlen alle 24 Stun: 
den 3 Stunden ſpaͤter an; dieſes geſchieht aber 
auf folgende Weiſe: 2 Neger ſtehen dieſſeit 
vor dem Vullboord; als zum Beyſpiel an der 
Suͤdſeite, und ſtecken das Zuckerrohr zwiſchen 
der ihnen zur Rechten ſtehenden Walze und 
dem Koͤnig ein. Nachdem dies durchge⸗ 
dreht worden, koͤmmt es an der entgegengefeks 
ten Seite wieder zum Vorſchein; hier erwar— 0 
ten es 2 Negerinnen, die es nochmals zwiſchen 
die zweyte ihnen zur Rechten befindliche Wal— 
ze und den Koͤnig einſtecken, worauf es wie 
der an der Südfeite herauskoͤmmt. | Iſt das 
Zuckerrohr nun hier durch, ſo iſt der Saft 
voͤllig ausgepreßt, und erhaͤlt den Namen 
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Keentras, welches von 4 Negern auf Tragen 
eiligſt (denn ſonſt wurde ſich das Tras vor 
dem Stuhle zu ſehr anhaͤufen) nach der Tras⸗ 
loge geſchafft wird. 

Unter den Vullboorden ſteht auf jeder 
Seite der Brucke, wie auch oben auf derſel⸗ 
ben, bey der Rinne, ein kleiner Negerjunge 
oder Maͤdchen, welche die Brocken vom Zus | 
ckerrohr, die fich zwiſchen den Vullboorden 
durchdraͤngen und auf die Bruͤcke fallen, wegs 
nehmen, damit das Zuckerwaſſer nicht gehemmt 
werde, welches von dieſer in die Rinne, und 
dann ins Kochhaus in den Citzer fließt. | 

Iſt nun der Citzer, der gewöhnlich zwey 
große Keſſel haͤlt, voll Zuckerwaſſer, ſo laſſen 
die Zuckerköche daſſelbe in die Keſſel laufen, 
und eine Seite (wenn 3 Keſſel vorhanden find) 
macht den Anfang mit kochen, die andere aber 
wartet ſo lange, bis der Citzer wieder voll iſt, 
denn 8 bis 9 große Keſſel, auch wohl mehr 
Zuckerwaſſer koͤnnen in Zeit von 6 Stunden, 
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wenn die Muͤhlen geſchwind gehen, ausge— 
preßt werden. 4 | 3 
Der Baas oder Zuckerkoch (denn an 
jeder Seite von 4 Keſſeln iſt einer) der Re⸗ 
chenſchaft von ſeiner Arbeit an den Direkteur 
geben muß) nimmt Kalk und ruͤhrt ihn unter 
das Zuckerwaſſer, in jeden großen Keſſel ein 
Noͤſel oder auch mehr. Der ungeloͤſchte Kalk 
dazu koͤmmt aus Holland und iſt ſehr fein und 
weiß, und der Briſtoler aus England iſt zwar 
der beſte, man muß aber doppelte Portionen 
davon nehmen; doch darf man die Portionen 
auch nicht uͤberſchreiten, wenn man nicht has 
ben will, daß der Zucker ſchwarz werden ſoll. 
Dieſer Kalk nun treibt alle Unreinigkeit aus | 
dem Zuckerwaſſer, ſobald es heiß zu werden 
; "anfängt, aufwärts, wo fie ſodann von den 
| Köchen fleißig abgenommen, in eine vor den 
Keſſeln befindliche Rinne geſchüttet und durch 
Huͤlfe letzterer nach dem Dramhauſe geleitet 
| werden. | 5 


328 


Fangen die Keſſel an, erſt recht. zu ko⸗ 
chen, und die zwey kleinſten den Schaum in 
die Hoͤhe zu treiben, fo zertheilen ſich die Uns 


reinigkeiten auch bald, nach Abſchaͤumung ih 
rer groͤbern Theile; jetzt ſcheint der Licker oder 


das Zuckerwaſſer auf der Oberflaͤche wie mit 
Aſche beſtreuet, und die Zuckerkoͤche haben alle 
Haͤnde voll zu thun mit Abſchaͤumen, bis der 
Schaum recht ſchneeweiß wird. Dieſe Farbe 


behaͤlt er, bis ein großer Keſſel Licker ſo weit 


eingekocht iſt, daß ſein ganzer Inhalt in den 
kleinen Teſt uͤbergeſchoͤpft werden kann, wo ſie 
dann bald ins Honiggelbe uͤbergeht. In letz⸗ 
terem muß der Licker nun ſo lange kochen, bis 
er ſo dick wie Honig und von Farbe noch dunk— 
ler wird. Waͤhrend dieſer Jeit giebt der Zu⸗ 
ckerkoch ſehr genau Acht, ob ſich der“) Kruyn 
anzuſetzen anfängt. Sicht er nun, daß er 


) So wird der erkaltende und ſich wie Sal: 
koͤrner zeigende Zucker genannt, je groͤßer 
jene find, von deſto . Güte if 
dieſer. 
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den gehörigen Grad feiner Vollkommenheit er; 
reicht hat und in Zucker uͤbergegangen iſt, ſo 
laßt er das Feuer erloͤſchen, und eilt ihn aus 
zuſchöpfen. — Denn zieht er ihn zu hoch, 0 
oder läßt er ihn über die gehörige Zeit kochen, 
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ſo verbrennt er gern, beſonders, wenn zu viel 
Kalk zugeſetzt worden; auch laͤßt er, wenn er 
in die Faͤſſer gethan wird, die Mallaffie nicht 
fahren, oder nach dem Kunſtausdrucke, er 
laxirt nicht gut, und bleibt folglich ſchwarz 
und naß und hat dann wenig Werth.“ Ziehet 
er ihn hingegen zu lag, das heißt, hat er 
ſeinen Kruyn noch nicht gehoͤrig angeſetzt, ſo 
verliert man wieder an Zucker, was man an 
Mallaſſie gewinnt. Beſſer iſts immer, wenn 
einmal gefehlt wird, das Verſehen betrifft den 
letztern Fall; denn hier bleibt doch der Zucker 
gut und der Verluſt iſt weniger bedeutend, als 
im erſteren Fall. Iſt der Zucker ausgefhöpf, 
ſo wirft der zweyte Koch ein wenig Talg in 
5 den Keſſel, ruͤhrts mit dem Wiſcher recht um, 
und der Baas, der das Ausſchoͤpfen beſorgt, 
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ſchüttet friſchen dicker in den Keſſel, und laͤzt 
von neuem Feuer darunter machen. 
Unterdeſſen wird der noch heiße Zucker 
in die Kuͤhltroͤge gebracht, wo er, um die His 
tze zu maͤßigen, von Zeit zu Zeit mit einem 
breiten Holz uͤberfahren und die Arbeiten des 
Schaͤumens und Kochens erneuet werden. 
Mit jedem Abend wird der fertige Zucker 
von den Zimmerleuten aus den Kühltroͤgen in 
die reihenweiſe auf dem Barbekot befindlichen 
Faͤſſer gebracht; in dem Boden derſelben fi nd 
2 kleine Loͤcher angebracht, wodurch ein zuge⸗ 
ſpitztes Rohr geſteckt und ſo der Mallaſſie ein 
Abfluß verſchafft wird. 4 
Der Zucker ſetzt ſich bald in den Faͤſſern 
zuſammen, deshalb werden ſie nach Verlauf 
von 24 Stunden von neuem angefuͤllt; ſie 
bleiben nun ruhig liegen, bis der Zucker aus⸗ 
laxirt hat, was ohngefaͤhr binnen 3 Wochen 
geſchieht, und können dann verladen werden. 
Waͤhrend dem jedesmaligen Stillſtand 
der Mühle muͤſſen ſaͤmmtliche dabey gebrauchte 
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Geraͤthſchaften von dazu angeſtellten Negerin⸗ 
nen gereiniget und abgewaſchen werden, da— 
mit in dem kuͤnftig darein zu ſchaffenden Zus: 
ckerrohr keine Saͤure entſtehet; denn dieſe 
verhindert das Anſetzen des Zuckers, ſo daß 
ſich die Mallaſſie wie Schleim zieht und blos 
ßen Mallaſſie giebt. Die Zuckerkoͤche (welches 
auch Sclaven find) ſuchen bisweilen den durch 
ihre Schuld verdorbnen Zucker dadurch zu vers 
bergen, daß ſie oben auf guten bringen, allein | 
man kann den Betrug leicht entdecken, wenn 
man mit einem Stocke in die Maſſe hinein 
ſtoͤßt, wo denn der verdorbne Zucker an dem 
ſelben wie faule Eyer kleben bleibt, da hinge 
gen der gute bald hart wird. — 0 
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Dreißigſtes Kapitel. 
Fortſetzung derſelben Materie. 
Die Zuckerplantagen in den Niederlaͤn⸗ 
dern, oder die nicht allzuweit landeinwaͤrts 
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liegen, haben wegen des ſtaͤrkern Falls des 

Waſſers, als worauf es hauptſaͤchlich ankommt, 
einen großen Vorzug vor denen in den Ober 

laͤndern. — Denn auf ihnen kann die Cultur 
mit groͤßerem Vortheil unternommen und forte 
geſetzt werden. — Die hier durchs Waſſer 
in Bewegung geſetzten Zuckermuͤhlen erhalten 
eine weit fehnellere Bewegung, als in den 
Oberlaͤndern. — Man kann mit einer Zus 
ckermühle im Niederlande zur Springzeit bins 
nen 8 oder 9 Tagen 50 und mehrere Faͤſſer 
Zucker mahlen, kochen und auf die Barbekot 
bringen, waͤhrend man im Oberlande mit hoͤcht 
ſtens 18 zufrieden ſeyn muß; ja wohl gar mit 
8, wenn die große Regenzeit eintritt; und es 
iſt ſonderbar, daß im Niederlande der Regen 


das Mahlen befördert, im Oberlande dagegen 110 


daſſelbe erſchwert. 


Eine niederlaͤndiſche Plantage, die go 
bis 100 Sclaven zu Feldarbeiten hat, kann 
jährlich wohl soo Faͤſſer (Oxhoͤfte) Zucker lies 
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fern, dahingegen eine ganz oberlaͤndiſche mit 
50 bis 60 Sclaven deren kaum 100 liefert. 

Es giebt aber wenige Plantagen im 
Oberlande, die ſo viel Feldſclaven beſitzen, und 
ſie ſcheinen nach und nach, wegen Mangel an 
Rekrutirung der Sclaven, entvoͤlkert zu wer- 
den. Auch ſind beſagte Plantagen eben nicht 
eintraͤglich, da ihre Cultur durch das Waſſer, 
dem kein gehoͤriger Abzug verſchafft werden 
kann, ſehr erſchwert wird. Dazu a noch, 
daß der Boden auf ſelbigen an und für fi ſich 
ſchon wenig fruchtbar iſt; denn wenn ein 
Acker noch ſo forgfaͤltig mit Zuckerrohr bes 
pflanzt wird, fo giebt der erſte Croop oder 
Wuchs, als der vorzuͤglichſte, doch nie mehr 
als hoͤchſtens 2; Faß Zucker, der zweyte Wuchs 
12, der dritte kaum ı Faß. Will man das 
Stuͤck nun noch benutzen, ſo muß es von 
neuem behackt und bepflanzt „oder gar in 
Brache gelegt werden. Zu dem Ende werden 
alle Graben, womit ein kultivirtes Stuͤck 
durchſchnitten iſt, zugedaͤmmt, damit das Waſ— 
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ſer darin ſtehen bleibt. Nicht lange, und das 
Land wird von Gras und Geſtraͤuche übers 
deckt; es ruht aus und ſammelt neue Kräfte 
zu künftigen Erndten. In dieſem Zuſtande 
bleibt es 10, 20 und mehrere Jahre, je nach— 
dem man daſſelbe entbehren kann. EN Die 
niederlaͤndiſchen Plantagen dagegen haben gute 
und fette Erdlagen, als blaue und weißlichte 
Klevyerde, deren Fruchtbarkeit weit länger ans - 
hält. Di Zuckererndten find daher auch weit 
ergiebiger, indem der erſte Croop von einem | 
Acker im Durchſchnitt 5 Faͤſſer, der zweyte 3 
auch wohl 4, der dritte 24 2 bis 3 Faͤſſer liefert. 
Ein zweyter Vorzug der niederlaͤnd iſchen 
Plantagen vor den oberlaͤndiſchen iſt der, daß 
ſie dem Anfall der Rebellenneger nicht fo aus 
geſetzt ſind, als dieſe; denn obwohl die meit 
ſten innerhalb des dilitairkordons liegen, fo 
ſind ſie doch nicht immer hinlaͤnglich geſichert, 
wie dies die Caffeeplantage s' Haagenbos 
in Cottica und die Zuckerplantage Claren 
beek in Commewine genugſam beurkundet 
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haben. — Ueberhaupt fallen die oberländis 
ſchen Plantagen immer mehr im Werthe und 
es iſt gar nicht unwaͤhrſcheinlich, daß fie am 
Ende ganz verlaſſen werden dürften — — 

Meine Muthmaßung ſtuͤtzt ſich auf nicht 
unwichtige Gruͤnde. Als naͤmlich vor mehr 
als hundert Jahren die Englaͤnder Surinam 
noch in Beſitz hatten, ſo legten ſie, wie auch 
ihre Nachfolger die Holländer, ihre Zucker— 
plantagen in den Oberlaͤndern an. Man konn⸗ 
te dieſe Maasregeln nicht verwerflich finden, 
da zu jenen Zeiten es noch keine Nebellenſcla⸗ 
ven gab, die Flüſſe noch ihre natürliche Tiefe 
und das Waſſer gehörigen Fall hatte; ſolglich 
fand keine Beſorgniß vor Ueberſchwemmungen 
ſtatt und das Land konnte leicht trocken ges 
macht werden. Das alles aber änderte ſich 
im Verlauf von 70 Jahren gewaltig. Denn 
als im Jahr 1718 die Eaffeepflanze ins Land 
gebracht wurde, richteten die Hollaͤnder ihren 
Blick auf die Niederlande, welche bis dahin 
unkultivirt geblieben waren, und legten auf 
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beyden Seiten der Hauptfluͤſſe, fo wie an die 


von ihnen entſpringenden Nebenflüſſe eine uns _ 


geheure Menge von Caffeepflanzungen an, die 
Zuckerplantagen ohngerechnet, derer auch nicht 
wenige waren. — Die vielen an den klei; 
nern Fluͤſſen angelegten Plantagen, fuͤhren 
aber ihr ſchlammigtes Waſſer zunaͤchſt in den 
fie bewaͤſſernden Fluß, der es dann in den 
Hauptſtrom mit ſich fortfuͤhrt. Auf dieſe Art 
werden nothwendig die Fluͤſſe verſtopft und 
das Waſſer in den Oberlanden erhaͤlt durch 
die geringere Tiefe auch weniger Fall, befons- 
ders in der großen Regenzeit, wo der Zufluß 
des Waſſers aus dem Gehoͤlze den Abſtuß 
beynahe aufwiegt. Die Verſtopfung nimmt, 
weil die F. uͤſſe nicht gereiniget werden koͤnnen, 


naturlich immer mehr zu, und macht das Us 10 


bel von Tag zu Tag groͤßer, ſo daß obige 
Muthmaßung keineswegs aus der Luft gegrifs 

| fen zu ſeyn ſcheint. — 5 70 
Daher iſt es unverantwortlich, wenn 
Verwalter ſolcher oberlaͤndiſchen Plantagen | 
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die Eigenthuͤmer in Holland bereden, noch 
koſtbare Gebäude, die nicht ſelten 70 bis 
80.000 Gulden koſten, und die doch wenig 
Nutzen bringen, dort anzulegen. 

Unter jene Gebaͤude gehören auch Waſ— 
ſermuͤhlen zum Mahlen des Zuckerrohrs, da 
doch Pferdemuͤhlen dort von weit groͤßerem 
Nutzen und weniger koſtſpielig find. 


Ein und dreißigſtes Kapitel. 


Einrichtung der Holzplantagen. 


Eine ſolche Plantage haͤlt wohl gegen 
6000 Acker im Umfange und dabey wird nicht 
mehr Land mit Bananen und Tayers bepflanzt, 
als zum Unterhalt der dabey noͤthigen Sclas 
ven erfordert wird; ſelten wird noch neben— 
her etwas Zuckerrohr gebaut. Auch hier iſt 
die Zahl der Sclaven bisweilen betraͤchtlich; 
denn ſie belaͤuft ſich nicht ſelten auf a bis 300, 

2 
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> Doch giebt es auch welche, Holggeäm 
de genannt, deren Anzahl ſich auf 12 bis 20 | 
beſchraͤnkt, die meiſt ein Eigenthum der Ju⸗ 
den ſind. Da ſie groͤßtentheils mit guten 
Holzarten bepflanzt ſind, was in der Colonie 
ein theurer Artikel iſt, fo werden damit jaͤhre 
lich keine unanſehnlichen Summen gewonnen. 
Die vorzuͤglichſten Arten von Holz ſind: | 
| Bruyn, oder braunhart Holz. 


Bolletrie Be 
Beyl ee Mr 
Berklack | a 
Schwarz Kabbs — 
Dt u | 
Groin oder gruͤnhatt — 
Roth und weiß Cedern — 
Wane e 
Lettern a 
Purpurhart ee 
Copie NET eee, 
Quarie — 
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Krabbe Holz 
Mamgrund — 


Bruynhartholz iſt uuter allen die; 
ſen Holzarten das haͤrteſte und zum Käufers 
bauen das beſte. — Seine Farbe iſt dunkel— 
braun, ein wenig ins Graulichte ſpielend, und 
der Fug wird fuͤr einen Gulden, auch theurer, 
je nachdem es dick iſt, die Schindeln aber, 
das Tauſend zu 35 bis 40 Gulden verkauft. 
Das Bolletrieholz iſt roͤthlicht von 
Farbe, von Anſehen ſchoͤner als erſteres, und 
nimmt eine vorzuͤgliche Politur an. Der Fuß 
koſtet 15 Stuͤber, und das Tauſend Schindeln 
30 Gulden. 

Beylholz iſt weniger roͤthl , mit 
einigen dunkeln Stellen, wird auch zum Haͤu⸗ 
ſerbau, wiewohl nur zu Saͤulen angewendet; 
man kauft den Fuß zu 6 bis 7 Stuͤber, die 
Schindeln aber für 15 bis 18 Gulden. 

Berklack und ſchwarze Kabbes, 
5 zwey geringere Sorten Bauholz, davon 
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das erſte graulicht, das letzte aber ſchwaͤrzlicht 
von Farbe iſt; der Fuß koſtet 4 Stuͤber. | 

Locus, und Gruͤnhartholz find 
zwey vorzuͤglich ſchoͤne Holzarten, das erſte 
ſieht hellbraun, das zweyte aber gruͤngelb aus. 
Die bey der Verarbeitung des letzteren abfals 
lenden Spaͤne gleichen einem Farbeſtoff, ſind 
aber zu nichts nuͤtze. Uebrigens werden beyde 
Arten, wegen ihrer Dicke und Staͤrke, zu 
Walzen und Bruͤcken fuͤr die Zuckermüht en 
benutzt, und ein Geſtell Walzen wird zuweis 
len fuͤr 4 bis 500 Gulden verkauft. 

Roth und weiße Ceder, wie auch War 
neholz, ſind ſchoͤne leichte Holzarten, wor— 
unter jedoch die rothe Ceder den Vorzug bs 
hauptet. Im Lande werden Breter davon 
geſchnitten und allerhand ſchoͤne Arbeit ges 
macht. Auch wird es zu Taͤfelungen, Tent⸗ 
boten oder anderen Fahrzeugen angewendet. 
Ein ſolches Bret, 15 Schuh lang, und 1 Zoll 
dick, koſtet 4 bis 5 Gulden, eins von Wanes 
holz nur 3 Gulden. A 
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Der Letterholzbaum hat einen fehr 
dicken und ſtarken Stamm, den kaum 2 bis 3 
Mann umklaftern koͤnnen, und doch iſt von 
dem ganzen Baum nichts als der Kern zu ge— 
brauchen, welcher aber deſto geſchaͤtzter iſt. 
Schade, daß die Staͤrke des Kerns nicht mehr 
als 4 bis 5 Zoll betraͤgt. Von Farbe iſt das 
Holz braunroth mit kleinen ſchwaͤrzlichen Fle— 
cken wie mit Buchſtaben gezeichnet, davon es 
auch den Namen hat. Es iſt wie Bley ſchwer 

und hart Holz, laͤßt ſich aber nichts deſtoweni⸗ 
| ger gut ſpalten, verarbeiten und ſpiegelglatt 
poliren. Mit der Zeit ändert ſich die braͤun— 
lichte Farbe ins Schwarze. 

Purpurhartholz, hat feinen Namen 
von der Farbe entlehnt. Es iſt weniger ſchoͤn 
als das vorhergehende und wird zu Tiſchen, 
Gueridons ze. ſehr benutzt. 

Das Copieholz wird meiſtens zu 
Bretern geſchnitten, und zum Aus ſchlagen der 
Haͤuſer, wie auch zum Dielen der Fußboͤden 
gebraucht. Ein Bret 15 Schuh lang und 
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1 Zoll dick koſtet > Gulden, der Fuß Bauholz 


aber nur 5 Stüber. 


Quartier, Matagnie-, und Krab⸗ 


beholz find weiche, weiße und geringere Holz— 
f 3 a a 


arten, Von erſtem werden Breter für Fuß 


boͤden geſchnitten, die zwey letzten aber zu 
Caffee, und Zuckerfaͤſſern auch zu Errichtung 
der Negerhaͤuſer angewendet. 


Das Mangrund holz iſt roͤthlich von 


Farbe, und etwas haͤrter, als die eben genanns 
ten Arten, waͤchſt aber nur in den Niederlaͤn— 
dern, an den fern der See. Die Aeſte dies 
ſer Baͤume beugen ſich ſehr niederwärts zur 
Erde, und wurzeln ſogleich, wenn ſie dieſe er— 
reichen, in ſelbige ein, ſo daß der Baum da— 


durch ein ſehr ſonderbares Anſehen erhaͤlt. — 
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Zwey und dreißigſtes Kapitel. 


Lebensart und Pflichten eines Di⸗ 
| rekteurs. 


Zwiſchen einem Adminiſtrateur und Dis 
rekteur einer Plantage iſt der Unterſchied, 
daß jener unmittelbar mit dem außer der Cos 
lonie befindlichen Beſitzer correſpondirt und 
den Oberbefehl hat, wiewohl auch beyde 
Stellen bisweilen in einer Perſon ſic verei⸗ 
niget befinden. Nicht ſelten trifft es, daß 
der Adminiſtrateur von dem Plantagenweſen . 
kein Jota verſteht und dennoch den blahenden 
Zuſtand ſeiner Plantage bey dem Beſitzer 
als das Werk ſeiner Haͤnde geltend zu ma⸗ 
chen weiß, wovon ich Beyſpiele in Menge 
anführen koͤnnte, wenn Beyſpiele — nicht 
verhaßt wären. — Naͤchſt dem Adminiſtra⸗ 
teur hat der Direkteur den größten Einfluß 
und iſt, ſo zu ſagen, das Factotum auf einer 
Plantage. Auch verdient er dies zu feyn, 
wenn er die Kenntniſſe und den guten Charak⸗ 


4 | | 
ter hat, der dazu gehört. Die meiften Eins 
ſichten bedarf aber ein Direkteur auf einer Zus 
ckerplantage; denn bey der Pflanzung dieſes 
Produkts koͤmmt ſo mancherley vor, was 
eben nicht immer auf den Daͤchern geprediget 
wird; auch die Caffeeplantagen verlangen 
einen gewiegten Mann zum Direkteur; alle 
| übrige wollen nicht viel ſaagen. — Was die 
Lebensart eines ſolchen Subjects betriſſt, ſo 
wird es hinreichend ſeyn, wenn ich fage, er | 
lebt gut, denn bey Ueberfluß von Produkten 
aller Art, wer rwe, da darben? beſonders wenn 
man Klon Gebrauch davon machen kann. — 
Seine M undproviſton empfängt, er halbjaͤh⸗ 
rig, nach einer beſtimmten Faktur aus Hols 
land; und iſt das irgendwo der Fall nicht, 
ſo muͤſſen ihm dafuͤr Tafelgelder ausgezahlt 
werden. 5 | e 
Seine Tagesordnung iſt folgende: Des 
Morgens begiebt er ſich, wenn er aufgeftans 
den ik, in die Vordergallerie, wo er auf 
einem Schenktiſch Caffee, Thee oder Choco⸗ 


* 
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lade vorfindet; eine huͤbſche Mulattin oder 
Negerin vertritt die Stelle des Ganymeds 
und uͤberreicht ihm das Getraͤnke auf einem 
Praͤſentirteller. Ein ſchwarzer Neger oder. 
Mulattenknabe ſtopft ihm, wenn er Taback 
raucht, ſeine Pfeife, ein anderer holt Feuer 
zum Anzünden. — Waͤhrend dem Caffee— 
trinken zeigen ſich im Hintergrunde einige 
wirklich oder nur vorgeblich kranke Sclaven, 
in ehrerbietiger Stellung ſeinen Befehlen, 
naͤher zu treten, lauſchend. Mit einer Amts 
miene giebt ihnen dieſer jetzt die Erlaubniß, 
ſich zu nahen, unterſucht, trotz dem geuͤbteſten 
Bader, ihren Zuſtand und ſchickt ſie im Fall 
einer wirklichen Krankheit in das Kranken— 
haus, wo er ſie der Behandlung des Chirur— 
gen uͤberlaͤßt. Im Gegentheil befiehlt er ih⸗ 
nen unter Androhung ſeiner hohen Ungnade 
an die Arbeit' zu gehen. Der letztere Fall 
tritt leider mehr als zu oft ein; denn aus Ars 
f beitäfcheu geben fie bald Rente bab Leibes 
ſchmerzen vor; gegen welche Uebel ein bitterer 
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Schnaps, und wenn dieſe Klagen oft vorfallen, 
eine gute Tracht Schlaͤge vom Direkteur vers 
ordnet ! wird. — Was mich betrifft, ſo ließ 
ich ihnen, wenn ſie Bauchweh klagten, eine | 
derbe Purganz von puls. ee, Gutt. oder 
auch Rhabarber, unter ein Glas Dram ge⸗ 
miſcht, reichen und ſchickte ſie nach dem Krans 
kenhauſe. Statt nun, wie fie gehofft hatten, 
hier auf der faulen Baͤrenhaut zu liegen, 
wurden ſie vielmehr von Leibesſchmerzen baß 
geplagt und beunruhigt. Das Mittel half 
bald und es meldeten ſich in der Folge keine | 
mehr bey mir, als wirklich Kranke. — Hier— 
auf begiebt er ſich in eigner Perſon nach dem 
Lazareth, um zu ſehen, ob auch die Kranken 
gehoͤrig gepflegt und vorſchriftmaͤßig behandelt 
werden, verordnet auch wohl eins oder das 
andre zu ihrer Erquickung ꝛc., geht von da 
zu den Zimmerleuten, wo er die nöthigen An: 
ordnungen macht und beſorgt die etwa noch 
ſonſt vorfallenden Geſchaͤfte. Jetzt reitet, 
faͤhrt, oder geht er aufs Feld, beſucht die ars 
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beitenden Sclaven, ſieht nach, ob fie fleißig 
und gut arbeiten, und ob die dabey befindli⸗ 
chen Aufſeher ſeinen Befehlen nachkommen. 
Nach den Landesgeſetzen iſt jedesmal bey 40 

Arbeitern ein weißer Aufſeher, der ſchwarzen 
koͤnnen zwey ſeyn, und dieſe Leute muͤſſen 
ihm von allem Rapport bringen. Bey ſeiner 
Zuruͤckkunft läßt der Direkteur das Tutu bla⸗ 
ſen, trinkt einen Schnaps oder Crok, (Waſſer 
mit Frantzbranntewein oder Rum vermiſcht) 
und raucht ſeine Pfeife, bis die weißen Auf⸗ 
ſeher ankommen, und ihm Rapport bringen, 
wie viel naͤmlich Sclaven, in welchem 
Stuͤcke, (jedes Stuͤck hat ſeine Nummer) 
und was ſie arbeiten ꝛc. Das alles weiß 
zwar der Direkteur ſchon, denn er macht ja | 
die ſchwarzen Auſſeher mit den vorzunehmen— 
den Arbeiten bekannt; allein — große Herren 
laſſen wie bekannt, lang haͤngen und — es 
iſt ſo in der Regel. Hierauf laͤßt er jedem 
ein Glas Branntwein reichen, und ſie nebs 
men ihren Abtritt, um das Fruͤhſtuͤck zu ver⸗ 
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zehren, und nach demſelben fich wieder aufs 
Feld zu den Sclaven zu verfügen, Der Dis 
rekteur ſieht jetzt feine Schreibereyen durch, 
geht dann etwa ins Kochhaus, um die Arbei— 
ter zw controlliren, und ſo naht 1 Uhr heran, 
wo er ſich zu Tiſche ſetzt und wo es, wie ſichs 
verſteht, an nichts fehlt, was einen Direk— 
teursgaumen kitzeln kann. 


Nach Tiſche wird Thee getrunken und 
wenn kein Beſuch da iſt, wieder eine Tour 
zu den Sclaven aufs Feld, oder auch wohl 
eine Jagdparthie gemacht. Nach feiner Zus 
ruͤckkehr kommen des Abends 6 Uhr die weis 
ßen Aufſeher und ſtatten ihren Bericht von 
den Vorfaͤllen des Tages ab; um ſieben Uhr 
ſtellen ſich auch die Feld- und Muͤhlbaſtians, 
die Zimmermeiſter und wer ſonſt unter des 
Direkteurs Befehlen ſtehet, ein. Arbeiten 
auf den folgenden Tag werden ihnen zuge— 
theilt, die waͤhrend der Nacht auf den Plan⸗ 
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tagen auszuſtellenden Wachen commandirt 
und dann ſaͤmmtliche Aufſeher und Arbeiter 
nach Abreichung eines Glaſes Dram entlaſſen. 
Zuletzt wird noch den von den Feldaufſehern 
wegen Nachlaͤßigkeit der Arbeit aneüten 
Sclaven von dem Direkteur ihre Strafe dies 
tirt und die uͤbrigen Sclaven, wenn keine 
nächtliche Arbeiten vorfallen, zur Rt ents 
laſſen. 


Hat ein Sclave oder Sclavin ein wirkliches 
Verbrechen begangen, ſo wird er mutternackt 
an einem Stricke aufgebunden, zwiſchen zwey 
mit Peitſchen verſehene Neger gebracht, und 
erhäft nach der Vorſchriſt der Landesgeſetze 
jedesmal 80 Hiebe. Dabey geſchieht es 
nicht ſelten, daß verſtockte Subjecte, beſon— 
ders die Cormantinneger ſich durch Abbeiſung 
der Zunge erſticken, oder doch nach uͤberſtand⸗ 
ner Strafe ſich auf eine andere Art das Leben 
verkürzen. — 
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ucbaheurt f f nd die Sclaven eine fo fons 
derbare Art Menschen „daß ſie trotz der Geis 
ſel, die ihre Rücken nie heil werden laͤßt und 
trotz der ſchweren Arbeit, dennoch ſich der 
muthn illigſten Laune uͤberlaſſen, wenn ihnen 
der Divekteur etwa alle 2 oder 3 Monate 
einen Tanz erlaubt. Dies geſchieht gewöhns 
lich Sonnabend Abends und die Erlaubniß 
erſtreckt ſich bis Sonntag Abends 9 Uhr. 
Das Neue Jahr aber faͤngt ſich ihr Tanz den 
Abend vorher an, und endigt ſich den Tag 
nach dem Neuen Jahre. Sie erhalten dann 
vom Direkteur Dram und Mallaffie, machen 
ſich vor ſeinem Hauſe mit Tanzen luſtig, vor 
dem ſie ſich des Morgens in aller Fruͤhe mit 
ihren Muſicanten einfinden. Der Direkteur 
wird mit dem Geſchrey Nieuwe Jahri Dias 
ſtra (Neuesjahr mein Herr) empfangen, wos 
bey fie ihn auch wohl aufnehmen und herum 
tragen und unter dem naͤmlichen Ausruf wies 
der niederſetzen. Ihre Zuneigung zu ihm zu 


351 


beurkunden, bringen ihm die Sclaven junge 
Enten oder Huͤner unter Anwuͤnſchung alles 
erſprießlichen Wohls ꝛc., „. nachher die 
Aufſeher ebenfalls thun. Den ſchwarzen 
Aufſehern n wird jedoch vom Direkteur ernſtlich 
verboten, den RE. e nicht tanzen 
zu laſſen. Es iſt dieſes ein Tanz, bey dem 
faſt immer der ſiebende Sclav todt darnieder 
faͤllt, und wobey ſelbſt die Uebrigen in eine 
Art von Raſerey verfallen. Deshalb wird 
auch immer die darauf geſetzte Strafe des 
ſpaniſchen Bocks mit jedem Jahre wiederholt 
von der Regierung geſchaͤrft. In dieſem 
Fall wird der jenes Verbrechens uͤberwieſene 
Sclav oder Sclavin ganz nackend ausgezo— 
gen, die Haͤnde werden ihm gebunden, uͤber 
die Knie gezogen, und unter den Knieen und über 
den Armen wird ein ſtarker Stock durchge⸗ 
ſteckt; in dieſer Stellung wird er auf die 
Erde gelegt, und jo derb mit Ruthen gezüchs 
tiget. Mit eben der Strafe werden entfloß 
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hene, aber wieder eingefangene Sclaven bes 
legt; fo wie a 10 h in der Stadt, wenn ein 
Sclave einem Buͤrger entflohen oder ſonſt 
ein Verbrechen begangen hat; dann wird er 
dem Profoß in dem Fort übergeben, wo⸗ 
fuͤr ein Gulden erlegt werden muß; was 
dem Profoß ein reichliches Einkommen zu: 


ſichert. — 
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